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Die Sackgaſſe 


Am 4. Auguſt 1914 reiſte Fürſt Lichnowsky aus London lich dieſe: wenn Deutſchland der Uebermacht erliegen ſollte, 
ab. Man kann verſtehen, daß Deutſchlands Botſchafter nicht ſo wäre er ſtets bereit, die Vermittlung zu übernehmen und 
das Bedürfnis empfand, zuvor noch einmal Sir Edward uns zu helfen. An ſich gilt auch von dieſem rührenden 

Greys biedere Rechte zu drücken. Aber der Mann, der das Erguß, was Lord Milner jüngſt im engliſchen Oberhauſe 
größte Unglück über die Menſchheit heraufbeſchwören half, über den Wert engliſcher Miniſterworte verriet: „Künftig 


* 
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wünſchte dringend eine Ausſprache. Er hatte, fo ſagte er, werden die Nationen unſere Erklärungen, beſonders unſere 
noch eine „vertrauliche Mitteilung“ auf dem Herzen, die Verſprechungen und Verpflichtungen zur Unterſtützung ſehr 
SR vielleicht für die Zukunft von Bedeutung fein könnte. Näm⸗ genau prüfen; ſie werden fie nicht zum Nennwerte nehmen, 


Vulgariſche Stabsofftziere während der Kämpfe zur Bezwingung der verſchneiten Grenzhoͤhen 


fondern von allen Seiten betrachten und nachſehen, wo die 
Falle ſteckt.“ Immerhin ſcheint es, als habe Sir Edward am 
4. Auguſt ſeines Herzens verſchloſſenſte Kammern geöffnet. 
Er glaubte an einen ſpielend leichten Sieg und hatte nur die 
eine Sorge, zu verhindern, daß der ruſſiſche Verbündete 
auf Koſten Deutſchlands unbequem ſtark werden könnte. 

Ein Jahr ſpäter war es klar, daß Sir Edward ſich und 
andere gründlich getäuſcht hatte. Immerhin hoffte Lloyd 
George, der leidenſchaftliche Agitator, der über unerſchöpfliche 
Rede⸗Munitionsvorräte verfügt, noch im September, durch 
eine packende Schilderung der Gefahr und einen ſtürmiſchen 
Appell an die Männer der Nation, den Sieg erzwingen 
zu können. Zwar ſei, fo fagte er, die eiferne Ferſe der Deut⸗ 
ſchen tiefer denn je in den Boden Belgiens und Frankreichs 
geſunken, und die ruſſiſchen Feſtungen, die für unüberwind⸗ 
lich galten, ſeien wie Sandburgen vor der unwiderſtehlichen 
Flut der deutſchen Invaſion gefallen, aber noch ſei nichts ver⸗ 
loren, wenn die Engländer alles, was ſie beſitzen, und alles, 
was ſie lieben, dem Vaterlande opfern. Das war vor acht 
Wochen. Damals ſtand Joffres große Offenſive noch bevor, 
jene gewaltige, wohlvorbereitete Operation, für die Lloyd 
George die größten Munitionsvorräte bereitgeſtellt hatte, die 
je auf einem Platz vereinigt waren. Bulgarien war neutral, 
Serbien unberührt, Griechenland und Rumänien „fichere” 
Verbündete der Zukunft, die Lage an den Dardanellen noch 
nicht ganz hoffnungslos. Es iſt bekannt, wie ſehr ſich alle 
dieſe Dinge zu unſeren Gunſten verändert haben. Von 
Lord Milner hören wir das bittere Geſtändnis, daß der Rück⸗ 
tritt des Venizelos England „völlig zu Boden geworfen hat, 
das in dieſer Lage beharrte, bis Joffre herüberkam, um ihm 
zu helfen, einen Entſchluß zu faſſen“. 

Di.ieſer Entſchluß kommt unter allen Umftänden z u ſpät. 
Denn die Verbindung der Zentralmächte mit dem nahen 
Oſten und den weiten Gebieten Vorderaſiens, zu Waſſer, zu 
Lande und in der Luft, iſt durch die Zerſchmetterung Serbiens 
gegen alle Anfechtungen ſichergeſtellt. Damit iſt für unſere 
Gegner nicht nur jede militäriſche Siegesmöglichkeit großen 
Stils geſchwunden, ſondern auch der Troſt, man könne durch 
Abſperrung der Nahrungsmittelzufuhr und der induſtriellen 
Rohſtoffe unſere Kraft von innen heraus aushöhlen. Dieſer 
Troſt war ſchon zuvor ein leerer Wahn, denn Deutſchland und 
ſeine Verbündeten ertrugen die Abſperrung beſſer als Eng⸗ 
land und ſeine Verbündeten die unbeſchränkte Zufuhr, die 
mit wachſender Verſchuldung und ſteigender Abhängigkeit 
vom Ausland allzu teuer erkauft wurde... Englands 
Handelsbilanz hat ſich in den erſten zehn Monaten des Jahres 


1915 um mehr als vier Milliarden verſchlechtert, denn es 
mußte feine Einfuhr um 2% Milliarden teurer bezahlen als 
früher, während die Ausfuhr um mehr als 1% Milliarden 
zurückging. Eine amtliche ruſſiſche Denkſchrift ſpricht 
offen über die Schwächung der Finanzen, die durch die 
deutſche Beſetzung der reichſten Induſtriegegenden des Lan⸗ 
des mit 25 Millionen Einwohnern und 8000 Kilometern. 
Eiſenbahnen entſtanden ſei: die Ergänzung des Kriegs⸗ 
materials behindert, die Verkehrsmittel desorganiſiert, der 
Abſatz von Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel erſchwert, 
die Preiſe in den Städten abnorm hoch. Aehnlich liegen die 
Dinge in Frankreich, deſſen Kohlengruben, Eiſenhütten, 
Tuchfabriken zum weitaus größten Teil in deutſchen Händen 
ſind. Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn verfügen nicht nur 
über die Erzeugniſſe des eigenen Bodens, ſondern auch über 
weite Flächen in Weſt und Oſt, ſie beſitzen nahezu das 
Kohlenmonopol auf dem Kontinent und können jeden Bedarf 
an Eiſen decken. Seit die Donau frei iſt, können wir die 
„überwältigende Ueberlegenheit an Kriegsmaterial und Aus⸗ 
rüſtung“, die uns Lloyd George beſtätigt hat, vermehrt um 
die gewaltige ſerbiſche Beute, den bulgariſchen und türkiſchen 
Verbündeten zuführen, die uns im Austauſch dafür die 
Wolle Syriens, Anatoliens, Meſopotamiens, die Baumwolle 
Ciliciens, das Kupfer aus dem Taurus, die Schafe und 
Hülſenfrüchte Rumeliens mit Freuden liefern. Wenn es 
ſchon vorher für uns außer Zweifel ſtand, ſo weiß jetzt die 
ganze Welt: daß wir den Krieg weder jetzt, noch zu irgend⸗ 
einer Zeit aus Mangel an Menſchen oder Material einzu⸗ 
ſtellen brauchen. 

Dieſe Erkenntnis führte am 8. November im engliſchen 
Oberhaus zu Darlegungen, wie man ſie bisher bei unſeren 
Gegnern noch nicht vernommen hat. Den höchſt glorreichen 
Weg für Freiheit und Kultur, auf den England ſich ſelbſt und 
feine Verbündeten geführt hat, bezeichnete Lord Courtney 
als eine „Sackgaſſe“, aus der es einen Ausweg geben 
müſſe. Und der frühere Lordkanzler Loreburn ſprach das 
Wort von dem ſiegloſen „Aufreibungskrieg“, den zu 
verhindern, jede ehrenvolle Gelegenheit ergriffen werden 
ſollte. Wir verzeichnen die Aeußerungen, ohne ihre Trag⸗ 
weite zu überſchätzen. Wie wir auch ohne dankbare Rührung 
zur Kenntnis nehmen, daß einige Lords jetzt auf einmal 
huldvoll anzuerkennen geruhen, daß auch wir im Recht zu 
ſein glauben, ſo gut wie die Engländer ſelbſt. Es genügt 
uns einſtweilen, daß die zäheſten unſerer Gegner einſehen 
und eingeſtehen, daß ſie den Krieg nur noch verlängern, 
aber nie und nimmer gewinnen können. 


Serbiens Not 


Der erſte Monat des Krieges gegen Serbien hat den 
verbündeten Deutſchen, Defterreih-Ungarn und Bulgaren 
den weitaus größten und fruchtbarſten Teil des Landes 
ausgeliefert und die Serben auf die armen alpinen Gebiete 
beſchränkt, die nur wenige Wege und keine einzige brauch⸗ 
bare Bahnverbindung aufweiſen. Die Feſtungen Belgrad, 
Niſch, Pirot, Knjazevac, Zajecar, Semendria, Pozarevac, 
Kragujevac find im Beſitz der Eroberer. Die Serben haben 
ihre Arſenale und Waffenfabriken verloren, dazu 500 Ge⸗ 
ſchütze, mehr als 100 000 Gewehre, Sanitätsmaterial, Kriegs⸗ 
bedarf aller Art, Metalle, Oel, Gummi, Werkzeugmaſchinen, 
ungezählte Eiſenbahnwagen und neue Lokomotiven, das 
meiſte völlig unverſehrt. Sie haben den Siegern nicht nur 
die Bahnlinie Belgrad— Sofia, den Hauptkampf⸗ 
preis, überlaſſen müſſen, ſondern gleich das nötige Betriebs- 
material reichlich dazu geliefert. Im letzten Drittel des 
Monats November wird man mit der Eiſenbahn von Berlin 
nach Konſtantinopel fahren können, nachdem bereits am 
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Platz erſter Ordnung, unter den Schlägen der ſiegreichen, Eurer 


letzten Oktobertag das erſte Munitionsſchiff den Weg die be⸗ 
freite Donau abwärts genommen hat. 

Die Eroberung der Feſtung Niſch, der zweiten 
Hauptſtadt und Reſidenz ſeit Kriegsbeginn, weckte in Bul⸗ 
garien einen Jubel, der nicht nur dem kriegeriſchen Ereignis 
als ſolchem galt. Iſt doch Niſch eine im Kern bulgariſche 
Stadt, und die Eroberer kamen als Befreier nach langer 
Fremdherrſchaft. Der bulgariſche Heeresbericht vom 7. Nos 
vember meldet unter anderem: „Unſere Truppen wurden in 
Niſch von der Bevölkerung mit Blumen, Freudenrufen, 
Hurra und „Willkommen, Befreier!“ empfangen. Die Stadt 
war von den abziehenden ſerbiſchen Soldaten geplündert 
worden.“ 

Der bulgariſche Generaliſſimus Jekow ſagte am 6. No⸗ 
vember in einem Telegramm an den Zaren Ferdinand: 

Ich bin überaus glücklich, Eurer Majeſtät berichten zu können, 
daß heute um 3 Uhr nachmittags die Feſtung Niſch, ein befeſtigter 
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Inner⸗Serbien 


Majeſtät unerſchütterlich ergebenen Truppen unſerer erſten Armee 
gefallen iſt. Nach dreitägigen, hartnäckigen Kämpfen gehört nun 
die Stadt Niſch für immer zum bulgariſchen Königreiche und 
wird die Krone unſeres verehrten oberſten Führers ſchmücken. 

Zar Ferdinand erwiderte: Ich beglückwünſche Sie 
auf das wärmſte zum Falle von Niſch, der Hochburg von 
Treuloſigkeit und Lüge! Gott ſegne die Truppen! Auch in 
einem Schreiben an den Minifterpräfidenten Rado⸗ 
ſlawow betont der bulgariſche Oberbefehlshaber, daß die 
in blutiger Dreitageſchlacht erkämpfte Feſtung für immer bei 
Bulgarien verbleiben müſſe. Zum Schluß heißt es: „Der 
glänzende Erfolg, der die ſiegreichen Fahnen des bulgari⸗ 
ſchen Volkes in Waffen mit neuem Ruhm bedeckt, bahnt den 
Weg für Ihre patriotiſche Politik zur Einigung der ganzen 
Nation unter der Majeſtät des Königs.“ 

In Sofia herrſchte feſtliche Freude. Gewaltige Men⸗ 
ſchenmengen huldigten dem Zaren Ferdinand, dem Miniſter⸗ 
präſidenten, den Geſandten Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns 
und der Türkei. Radoſlawow ſagte, nach einer Meldung der 
Bulgariſchen Telegraphenagentur, in einer Anſprache an das 
Volk, die bulgariſche Nation habe endlich ihre geſchichtlichen 
Wünſche verwirklicht und jene Städte in ihren Schoß zurück⸗ 
kehren laſſen, die ihr vor vierzig Jahren entriſſen wurden. 
Die Staatsmänner würden das, was das Heer mit ſeinem 
Blute erobert habe, zu wahren wiſſen. Nicht minder freudig 
wurde der für die gemeinſame Sache erſtrittene Erfolg der 
bulgariſchen Armee in den verbündeten ndern aufge⸗ 
nommen. Vielfach fanden Schulfeiern ſtatt. Die „Nordd. 
Allgemeine Zeitung“ ſchrieb: 

Serbien erleidet die gerechte Buße für Handlangerdienſte, zu 
denen es ſich frevleriſch hergegeben, wie für den Treubruch, den 


es gegenüber Bulgarien verſchuldet hat. Bulgarien kämpft für 


eigene nationale Intereſſen und heftet den Sieg an ſeine Fahnen 
durch hervorragende ſoldatiſche Tüchtigkeit, getragen von der hohen 
ſittlichen Kraft eines Volkes, das ſich bewußt iſt, Recht und Moral 
auf ſeiner Seite zu haben. Im Dienſte ihrer eigenen Intereſſen 
kämpfen die Bulgaren aber zugleich Schulter an Schulter mit 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn und der Türkei für die Sicherung 
des europäiſchen Friedens gegen die fortgeſetzten Quertreibereien 
des Dreiverbandes. Für dieſen waren die Völker der Balkan⸗ 
halbinſel nichts als Spielball politiſcher Hinterhältigkeit. Die 
Balkanſtaaten durften kein wirkliches Selbſtbeſtimmungsrecht 
haben, ſie ſollten lediglich Werkzeug bei der Durchführung fremder 
Anſchläge fein und bleiben. Weil Bulgarien ſich die Unabhängig⸗ 
keit wahren wollte, iſt es beim Dreiverband in Ungnade gefallen. 
Es wird ſie zu tragen wiſſen und mit eigener Hand ſein ſtaat⸗ 
liches Daſein auf breiter Grundlage ſo feſt aufbauen, daß es fort⸗ 
an noch ſicherer als ſchon bisher für ſeine nationalen Ideale wird 
leben und wirken können. Mit 8 folgt das deutſche 
Volk den heldenmütig en Taten der bulgariſchen 
Verbündeten und wünſcht ihnen auf dem Felde der Ehre 
weitere Erfolge bis zur endgültigen Entſcheidung, die die Bahn 
zu fernerem Erſtarken und Gedeihen Bulgariens eröffnen wird. 

Im Feindeslager war die Wirkung ungeheuer. So nennt 
der Londoner „Graphic“ den Fall von Niſch den ſchwerſten 
Schlag gegen Englands Seeherrſchaft. 

Am 8. November ſtattete ein Zeppelin⸗Luftſchiff, mit dem 
Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg an Bord, von Te⸗ 
mesvar aus der bulgariſchen Hauptſtadt einen Beſuch ab, der 
den größten Eindruck hinterließ. Zu Waſſer, zu Lande und 
durch die Luft weiß ſich Bulgarien nunmehr mit Deutſchland 
verbunden. Dieſes Gefühl kam in der Antwort zum Aus⸗ 
druck, die am gleichen Tag auf ein Glückwunſchtelegramm der 
Stadt Berlin von der Stadtverwaltung Sofias erteilt wurde: 

An der Seite Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns und der 
Türkei ſtehend, kämpft das bulgariſche Heer für Recht, Freiheit 


und Kultur und wird feine Pflicht bis zum Ende erfüllen; denn 
es kämpft für die Befreiung ſeiner Brüder in Mazedonien und 
Oſtſerbien aus der Knechtſchaft. Die herzlichen Beziehungen 
zwiſchen Alt⸗Kaiſerlich-Berlin und Jung⸗Sofia find und werden 
für immer brüderlich bleiben; denn die Bürger der beiden Städte 
haben mit ihrem Blute auf den Schlachtfeldern eine treue Brüder⸗ 
ſchaft geſchloſſen. Mögen die Berliner die völlige Erfüllung der 
gerechten Sache, zu deren Verteidigung und Verwirklichung die 
brüderlich verbündeten Armeen ihren Völkern glänzende Siege 
gebracht, bald feiern. Heute erhob ſich über die Witoſcha⸗ 
Schweſterſtadt der erſte deutſche Zeppelin, allgemein bewundert 
und ſtürmiſch begrüßt von der hauptſtädtiſchen Bevölkerung. Alle 
Achtung den Kriegern, ſanfte Ruhe den Gefallenen und ruhmvolle 
Heldentaten den Verbündeten. Oberbürgermeiſter Radeff. 
Dem Fall von Niſch folgte die Gewinnung des Tals der 
ſüdlichen Morava mit Alekſinae und Leſkovac auf dem Fuß. 
Während ſo die bulgariſche Front ſich unwiderſtehlich nach 
Weſten ſchob, drängte der Vormarſch der Armeen Gallwitz 
und Koeveß die wankenden Reihen der Serben immer 
ſchneller in ſüdlicher Richtung zuſammen. Bereits am 
5. November wurde nach heftigem Straßenkampf Kraljevo 
im Tal der weſtlichen Morava erobert, wobei brandenbur⸗ 
giſche Truppen 130 Geſchütze erbeuteten. In der Nacht vom 
6. zum 7. fiel Kruſevac der Armee Gallwitz in die 
Hände und damit ein Knotenpunkt der ſerbiſchen Rückzugs⸗ 
linien. Hier hatten ſich die Flüchtigen ganz ſicher gefühlt. 
Kronprinz Alexander, deſſen Vater tags zuvor die Stadt 
auf dem Weg nach Kurſumlija paſſiert hatte, konnte gerade 
noch kurz vor dem Einzug der Oeutſchen in die Berge ent⸗ 
kommen. Sein Salonzug wurde erbeutet. Im Speiſe⸗ 
wagen ſtand noch die Mahlzeit für ihn und ſein Gefolge. 
Die Beute war unüberſehbar reich: ungeheure Mengen von 
Munition, Kupfer, Meſſing, Zeltbahnen, ſonſtige Aus⸗ 
rüſtungsſtücke und Nahrungsmittel. Oeſterreichiſche Ge⸗ 
fangene und Verwundete wurden hier befreit. Die Bahn⸗ 
hofsanlagen waren vollgepfropft mit unbeſchädigten Eiſen⸗ 
bahnwagen und Lokomotiven, darunter amerikaniſchen, die 
in dieſem Jahre hergeſtellt waren. Auch franzöſiſche Flug⸗ 
zeuge wurden gefunden. In der kleinen Stadt weilten 
etwa 25 000 Flüchtlinge, meiſt aus Belgrad und Niſch. Sie 
wollten der ſerbiſchen Armee nicht weiter folgen auf ihrem 
Leidensweg in das Hochgebirge öſtlich Novibazar, wo die 


wenigen Karrenwege mit dem wilden Durcheinander einer 
gehetzten Flucht erfüllt find... 

Die Löfung von den Verfolgern gelang nicht. Der 
rechte Flügel der Armee Koeveß, deren unermüdliche Tatkraft 
die hochgeſchwollene weſtliche Morava ebenſo überwand wie 
die Hinderniſſe in dem wilden Hochtal der Moravica, ſtand 
am 10. November tief in der Flanke der Rückzugslinie 
nach Montenegro, nur noch 25 Kilometer entfernt von der 
Sandſchak⸗Feſtung Sjenica. Dieſes Vordringen wird in 
der rechten Flanke geſchützt durch den Vormarſch einer 
Kolonne von Ugice auf Novivaros, während zur Linken die 
Brandenburger von Kraljevo aus das Defilee des Ibar öffne⸗ 
ten und ſich den Weg nach Novibaſar im ſchwierigſten Ge⸗ 
lände bahnten. Was dieſe Truppen aus des Reiches Streu⸗ 
ſandbüchſe im ſchwerſten Gebirgskrieg erzwingen, wird man 
erſt in Zukunft voll zu würdigen wiſſen. Bereits nach der 
Einnahme von Kragujevae hatte der Kaiſer die vortreff⸗ 
lichen Leiſtungen des aus Brandenburgern, Heſſen und Schwa⸗ 
ben zuſammengeſetzten Truppenverbands aufs wärmſte an⸗ 
erkannt. Was Feldmarſchall v. Mackenſen in einem 
Schreiben an die Kreisſynode Hohenſalza von ſeinen Sol⸗ 
daten ſagt, iſt das ſchönſte Zeugnis für Führer und Heer 
zugleich: „Mit den mir anvertrauten Truppen iſt auch die 
ſchwierigſte Aufgabe zu überwinden. Ihnen gebührt nächſt 
Gott Preis und Dank, und im Vertrauen auf ſolche Hilfe 
ſchreckt man als Führer auch vor kühnſten Entſchlüſſen nicht 
zurück.“ Erwähnt ſei noch, daß die öſterreichiſch-ungariſchen 
Operationen gegen Montenegro, die zu dem großen Ge⸗ 
ſamtplan ein wichtiges Glied fügen, erfolgreich weiter 
ſchritten. Am 4. November wurde öſtlich Trebinje die feind⸗ 
liche Hauptſtellung durchbrochen. Gegenangriffe der tapferen 
Bergbewohner, denen Frauen im Kampf helfen, ſcheiterten. 

Die engliſch⸗franzöſiſche Hilfsaktion 
unter Sarrail und Sir Bryan Mahon hat ſich darauf be⸗ 
ſchränkt, ſich gegenüber den bulgariſchen Linien entlang dem 
oberen Vardar einzugraben. Ihre vereinzelten Angriffe 
ſcheiterten unter beträchtlichen Verluſten. Die Enttäuſchung 
und den Ingrimm der Serben über die gänzlich unzureichende 
Unterſtützung ſchildert der italieniſche Berichterſtatter 
Magrini mit Eifer und Genauigkeit. 


Kitcheners Fahrt nach Oſten 


Am 28. September — vor Ausbruch des dritten Balkan⸗ 
krieges — hielt Sir Edward Grey im engliſchen Unter⸗ 
haus eine Rede, die Serbien zum äußerſten Widerſtand er⸗ 
muntern ſollte. Er ſagte: 

„Wenn Bulgariens Mobiliſation eine aggreſſive Form an der 
Seite unſerer Feinde annimmt, ſo ſind wir bereit, unſeren Freun⸗ 
den auf dem Balkan jede Unterſtützung zu gewähren, die 
in unſerer Macht liegt, und zwar im Verein mit unſeren Verbün⸗ 
deten ohne Vorbehalt, ohne Einſchränkungen, in einer Weiſe, die 
jenen am angenehmſten iſt.“ 

Die Serben haben, wie man weiß, von der engliſchen 
Hilfe blutwenig bemerkt, ungefähr ebenſoviel wie die Belgier. 
Das Gefühl, daß eine ſo offenkundige Treuloſigkeit Englands 
Anſehen ſchaden müſſe, führte zu ſcharfen Angriffen auf 
Sir Edward Grey. Als ſein Verteidiger trat im Oberhaus 
am 8. November der Großſiegelbewahrer Lord Curz on 
auf, der zur Entſchuldigung über den Vierverband das ſchöne 
Wort ſprach: 

„Vier Pferde, die früher nie zuſammengegangen waren, 
müſſen von dem engliſchen Kutſcher über einen Weg voll Fall⸗ 
gruben und ſcharfer Ecken geführt werden.“ 

Sir Edward Grey ſelber ſagte auf eine Anfrage im 
Unterhaus am 9. November: 

„Meine Worte, daß wir Serbien unbeſchränkte und unbe⸗ 
dingte Hilfe verſprachen, hatten nur politiſche Bedeu- 
tung, nämlich, daß die Bulgarien früher gemachten Verſprechun⸗ 
gen hinfällig werden. Die Worte hatten keine militäriſche 
Bedeutung. Niemand hatte Veranlaſſung, anzunehmen, daß die 
Regierung alle britiſchen Armeen zum Balkan ſenden würde, ohne 


Rückſicht auf die Bedürfniſſe in Frankreich und Flandern. Wir 
verſprachen, unſeren Freunden alle Hilfe, die in unſerer Macht 
ſtand, zu gewähren, und das geſchah und geſchieht.“ 

Wer weiß, was geſchehen wäre, wenn die Serben ſchon 
vor ſechs Wochen gewußt hätten, was Sir Edward Grey unter 
„unbeſchränkter und unbedingter Hilfe“ verſteht. Uebrigens 
iſt auch das Wenige, was England bisher getan hat und was 
es noch zu tun gedenkt, nicht etwa freiem Antrieb ent⸗ 
ſprungen. Am 27. Oktober gab Greys Amtsgenoſſe, Lord 
Lansdowne, die Aufſehen erregende Erklärung ab, daß 
England auf die Hilfsexpedition zugunſten Serbiens ver⸗ 
zichten müſſe und ſich darauf beſchränken wolle, den deutſchen 
Vormarſch auf Konſtantinopel zu hindern. Die franzöſiſche 
Regierung mußte erſt den General Joffre nach London 
ſchicken, um den „Kutſcher“ des Vierverbands für die Fahrt 
nach Oſten zu gewinnen. Die „Daily Mail“ ſchrieb am 
1. November ganz offen: 

„Wir ſind in der Lage, zu berichten, daß Joffre nach London 
kam, weil er endlich wiſſen wollte, was auf dem Balkan geſchehen 
ſoll. Er ging nicht fort, bis er von den 21 Mitgliedern des Kon⸗ 
verſationsklubs, der ſich Kabinett nennt, erreicht hatte, was ſonſt 
nie aus ihnen herauszukriegen iſt: ein entſchiedenes Ja oder Nein. 
Joffres ſehr deutliche Bemerkungen über die Lage gingen als ein 
Nervenchok auf Downing Street nieder, wo man dergleichen nach 
fünfzehnmonatiger gegenſeitiger Bewunderung der Kabinetts- 
miniſter nicht gewohnt war.“ 

Im Anſchluß an Joffres Beſuch verbreiteten ſich in Lon⸗ 
don Gerüchte über den Rücktritt Lord Kitcheners, 
die vom Reuterbüro alsbald dementiert wurden. Jedoch 


wurde amtlich mitgeteilt, daß „während der vorübergehen- 
den Abweſenheit des Kriegsminiſters in öffentlichen Dien— 
ſten“ der Miniſterpräſident das Kriegsamt leiten 
werde. Des Rätſels Löſung brachte folgende Mitteilung: 

Auf Erſuchen ſeiner Miniſter-Kollegen verließ Kitchener Eng— 
land, um dem öſtlichen Kriegsſchauplatz einen kurzen 
Beſuch abzuſtatten. 

Daß es ſich um eine kurze Abweſenheit handelt, glaubt 
kein Menſch, vielmehr nimmt man an, daß Kitchener nach 
einem Beſuch in Paris und Rom den Oberbefehl in den 
Kriegsgebieten des öſtlichen Mittelmeers übernehmen ſoll. 
Vielleicht erwartet man auch, daß ſeine Anweſenheit auf 
Griechenland einen erſchreckenden Eindruck machen 
wird. Denn die Hoffnungen auf Venizelos' revolutionierende 
Hilfe ſind ſchnell enttäuſcht worden. Sein Einfluß reichte 
hin, dem Kabinett Zaimis im Parlament eine Niederlage zu 
bereiten, nicht aber, den König für ſeine Politik zu gewinnen. 
Vielmehr wurde, unter dem Vorſitz des faſt achtzigjährigen 
Skuludis, der an Stelle von Zaimis trat, das alte Kabinett 
beibehalten. Am 11. November erfolgte die Auflöſung der 
Kammer. Die Neuwahlen ſollen am 19. Dezember ſtattfinden. 
Dr. Dillon, der Verichterſtatter des „Daily Telegraph“, ſagt 
zur Erklärung der griechiſchen Haltung, König Konſtantin, ſein 
Generalſtab und ein großer Bruchteil der Abgeordneten ebenſo 
wie eine einflußreiche Minderheit des Volkes ſeien feſt über- 


zeugt, daß die Vierverbandsmächte den Krieg verlieren müſſen. 


Die engliſche und franzöſiſche Preſſe iſt, ſchwer enttäuſcht, 
wieder zu dem Syſtem offener Bedrohung Griechenlands 
übergegangen. So ſchreibt Hervé zur Begrüßung des Mi— 
niſteriums Skuludis: 

„Wir müſſen wiſſen, was die griechiſche Regierung im Sinne 
hat. Entweder mit uns oder gegen uns! Wenn der König Kon- 
ſtantin nur ein Handlanger der deutſchen Regierung iſt, ſo mögen 
die Verbündeten ihn beim Kragen nehmen und ihn als Feind be— 


o 


handeln. Es wäre wirllich zu bequem, das Doppelſpiel weiter 
zu ſpielen, das dieſe Perſönlichkeit ſeit mehreren Monaten ſpielt ... 
Ich bedaure die franzöſiſchen und engliſchen Regimenter, die ſich 
im Vertrauen auf die Ehrlichkeit der griechiſchen Regierung nach 
Serbien hineingewagt haben, um den Serben zu helfen. Ich be- 
daure ſie, wenn ſie gezwungen werden, ſich auf griechiſches Gebiet 
zurückzuziehen, nach Saloniki, wo ſie nicht zu Hauſe ſind, wo ſie 
nicht das Recht haben, im voraus Befeſtigungen anzulegen, und 
wo ſie ſich unter dem Feuer der Türken, Bulgaren und Deutſchen 
wieder einſchiffen müſſen, vorausgeſetzt, daß nicht auch der grie⸗ 
chiſche Generalſtab noch ſich in die Partie einmiſcht und auf ſie 
ſchießen läßt. Wenn wir nicht in der Lage ſind, König Konſtantin 
zu entthronen, fo iſt Salonöki ein Weſpenneſt für uns, eine Mauſe⸗ 
falle, eine Schlinge.“ 

Während man ſo fortwährend ein Land und Volk, das 
neutral zu bleiben wünſcht, bedrückt, bedroht und vergewal⸗ 
tigt, ſtellt ſich der engliſche Miniſterpräſident Asquith bei 
dem Lord⸗Mayor-Feſtmahl am 10. November hin urd jagt: 

„Ich ſetzte im vergangenen Jahr in dieſem ſelben Saale aus⸗ 
einander, welches die Ziele ſind, die erreicht werden müſſen, ehe 
die Verbündeten die Waffen niederlegen. Sie ſind dieſelben ge⸗ 
blieben wie damals. Wir glauben, daß wir unſerem Ziele ein 
gutes Ende näher ſind. Der Weg mag lang oder kurz ſein, wir 
werden nicht ſtehen bleiben oder zögern, ehe wir den kleineren 
Staaten Europas die Unabhängigkeit und Europa 
ſelbſt und der ganzen Welt die Befreiung von der Gewaltherrſchaft 
geſichert haben.“ 

Die Verſuche, Italien für eine Beteiligung auf dem 
Balkan zu gewinnen, dauern fort. Dabei ſpielt deſſen Be⸗ 
fürchtung eine Rolle, Bulgarien und Griechenland könnten 
ſich über das albaniſche Erbe einigen. So ſchreibt die 
Turiner „Stampa“, ein verhältnismäßig ruhiges Blatt, am 
8. November: 

„Die neue Lage auf dem Balkan hat auch für Italien Folgen 
von größter Bedeutung. Sie beſtehen in den großen öſterreichiſch⸗ 
bulgariſch-deutſchen Truppenbewegungen gegen die montenegriniſche 
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Ball onabwehrgeſchütz aus franzoſiſchem Beſitz in den deutſchen Stellungen 


Grenze, um den Serben den Rückzug durch Montenegro abzu⸗ 
ſchneiden. Das Verfolgen dieſes Planes hat das Vorſchreiten der 
Bulgaren gegen die Adria zur Folge, und dies iſt die drohendſte 
Gefahr für Italien. Das vollkommen deutſchfreundliche griechiſche 
Miniſterium und übereinſtimmende Anzeichen in Bulgarien und 
Griechenland, die Haltung der bulgariſchen Preſſe, die Griechen⸗ 
land umſchmeichelt, alles deutet darauf hin, daß die bulgariſchen 
Aſpirationen auf Kawalla aufgegeben worden find, Bulgariſche, 
albaniſche und griechiſche Perſönlichkeiten unternahmen in Bul⸗ 
garien eine Volksbewegung zum Abſchluſſe eines griechiſch-bul⸗ 
gariſchen Vertrages zur Teilung Albaniens und Mazedoniens. Die 
bulgariſch⸗griechiſche Drohung könnte tatſächlich ein verändertes 
Verhalten Italiens herausfordern, denn die italieniſche Regierung 


kann nicht zugeben, daß der Beſitz Valonas zwecklos und daß Al⸗ 
banien ein Raub des griechiſch⸗bulgariſchen Appetites werde. Der 
bulgariſche Aufmarſch zur Adria wird deshalb von den italieniſchen 
offiziellen Kreiſen mit dem größten Mißtrauen betrachtet, und der 
Entſchluß, nötigenfalls einzuſchreiten, wird als ſicher angenommen. 
Uebrigens gilt es noch nicht für ſicher, daß Kitchener ſeine 


Tätigkeit auf den weſtöſtlichen Kriegsſchauplatz beſchränken 
wird. Nach einer Meldung der Aſſociated Pveß gilt des engli⸗ 


ſchen Kriegsmannes endgültige Miſſion ſeinem früheren Wir⸗ 
kungskreiſe Indien, denn dort ſehe ſich England ernſtliche⸗ 
ren Unruhen gegenüber, als bisher außerhalb der amtlichen 
britiſchen Kreiſe bekannt geweſen ſei. Wir werden ja ſehen . 


Von der Oſt-, Süd- und Weſtfront 


Die Ruſſen haben ihre erfolgloſen Verſuche, den von 
uns diktierten Schützengrabenkampf wieder in das Stadium 
des Bewegungskriegs zurückzuverwandeln, ohne Erfolg fort⸗ 
geſetzt. Sie ſind, teilweiſe nach ſtarker Artillerievorbereitung, 
in dichten Maſſen an der Dünafront, am Styr und in Ga⸗ 
lizien immer wieder vorgebrochen. Wo ihnen vorübergehend 
ein Einbruch in unſere Linie gelang, erfolgte regelmäßig der 
erfolgreiche Gegenſtoß. Wir haben alle Urſache, der Wacht 
im Oſten, die tief in Feindesland die deutſche Grenze ſchützt, 
denſelben Grad von Dankbarkeit und Bewunderung ent⸗ 
gegenzubringen, die ihren ſtürmiſchen Vormarſch begleiteten. 
Ein Einblick in die Verluſte, die die Ruſſen während dieſer 
Zeit erlitten, gibt ein Befehlan die ruſſiſche zweite 
Armee der Nordweſtfront vom 26. VII. 15, der beſagte: 

1. Verluſte bis zu 50 v. H. ſind als normal zu erachten. Bei 
der heutigen Entwicklung des Feuergefechts ſind geringere Ver⸗ 
luſte bei einem einigermaßen ernſthaften Kampfe ausgeſchloſſen. 

2. Nur Verluſte, die 75 v. H. erreichen, ſind als ſchwer zu erachten. 

3. Keinerlei Verluſte rechtfertigen das Berlafjen der Stellung. 
Einen guten Truppenteil dürfen auch noch ſo große Verluſte nicht 
zum Rückzug zwingen. Auch muß man ſich ſtändig bewußt ſein, 
daß der Feind, wenn man ſelbſt ſchwere Verluſte erlitten, auf 
jeden Fall keine geringeren hat. Die Entſcheidung hängt nicht von 
den Verluſten, ſondern vom Geiſt ab. Wer an Geiſt, Charakter 
und Hartnäckigkeit ſowie Ausdauer ſich als der Stärkere erweiſt, 
der trägt den Sieg davon. Alle Führer müſſen von ſolchem Geiſte 
durchdrungen ſein und dürfen ſich auch durch die ſchwerſten Ver⸗ 
luſte nicht erſchüttern laſſen. Im Gegenteil, gerade hier iſt dem 
Führer die Gelegenheit gegeben, ſeine Tatkraft und Entſchloſſen⸗ 
heit zu beweiſen, dadurch die zaghafte Mannſchaft zu neuen kraft⸗ 
vollen Taten emporzureißen und ſo durch den Sieg des Geiſtes dem 
Feinde den realen Sieg zu entreißen. 

Der Befehl zeigt zweierlei: welch gewaltige Verluſte 
müſſen die Ruſſen haben, wenn ſie 50 v. H. als „normal“ 
bezeichnen! Und wie muß das deutſche Feuer auf Körper 
und „Geiſt“ der ruſſiſchen Truppen vernichtend gewirkt haben, 
wenn dieſe trotz aller Anweiſungen doch immer Stellung auf 
Stellung räumten. 


Von ruſſiſchen Miniſtern ſind neuerdings der Ackerbau⸗ 
miniſter Kriwoſchein, der als beſonders fähiger Mann 
galt, und der Verkehrsminiſter Ruchlow zurückgetreten. 
Ueber die Verhältniſſe im ruſſiſchen Eiſenbahnverkehr orien⸗ 
tiert eine Meldung des Moskauer „Rußkoje Slowo“. Da⸗ 
nach herrſcht in Moskau eine nie dageweſene Stockung, die 
den ganzen Verkehr lahmzulegen droht, gilt doch Moskau 
als der größte Eiſenbahnknotenpunkt in Rußland. Schon 
am 14. September ſtanden dort 3000, am 21. Oktober aber 
— 6000 unausgeladene Waggons. Die Stockung nimmt 
jeden Tag mit ungefähr 700 Waggons zu. Als Grund für 
eine ſolche Kalamität wird der Arbeitermangel angegeben. 
Ein Agent der Eiſenbahnverwaltung von Moskau hat vier 
Gouvernements bereiſt, jedoch keinen Arbeiter gefunden. 
Die Stadt Moskau konnte mit größter Mühe ganze 56 Ar⸗ 
beiter aus Nachbargouvernements zuſammenbringen 
Dieſer Arbeitermangel wirft übrigens ein bezeichnendes 
Licht auf die prahleriſchen Erzählungen von den unerſchöpf⸗ 
lichen Menſchenvorräten des Landes. 

An der italieniſchen Front herrſchte an mehre⸗ 
ren Tagen verhältnismäßige Ruhe. Einen Teilerfolg hatten 
die Angreifer an dem ſchneebedeckten Dolomitenberg Col 
di Lana, der vorübergehend am 7. November in italie⸗ 
niſchen Beſitz kam. Doch brachte alsbald ein Gegenſtoß den 
vielumſtrittenen Gipfel wieder in die Hände unſerer Ver⸗ 
bündeten. 

Am 10. November begann abermals ein wütender Gene⸗ 
ralſturm auf den Raum von Görz, der offenen Stadt am 
Iſonzo, die ſeit ſechs Monaten im Bereich der italieniſchen 
Kanonen liegt, aber durch die heldenmütige Verteidigung 
der benachbarten Hügel den Angreifern immer unerreichbar 
blieb. 

Ob die Engländer und Franzoſen einen neuen Angriff 
auf unſere Weſtarmee vorbereiten, ſteht dahin. Einſtweilen 
blieb es bei Teilgefechten, Beſchießungen und dem erbitter⸗ 
ten Kleinkrieg von Graben zu Graben. 


Wirtſchaftliche Fragen 


Unſere Gegner können ganz beruhigt ſein. Deutſchland 
hat nie weniger daran gedacht, Hungers zu ſterben, als jetzt. 
Die Maßregeln, die von der Regierung auf dringenden 
Wunſch breiter Bepölkerungsſchichten getroffen wurden, um 
die Vorräte an Fleiſch, Milch und Fett zu ſtrecken, ſind nicht 
ein Zeichen der Not, ſondern Beweiſe ſozialer Fürſorge, mit 
dem Ziel, die Nahrungsmittelvorräte nicht nach dem Reich⸗ 
tum zu verteilen, ſondern dem geſamten Volk möglichſt in 
gleichem Maße zuzuführen. Die Verbrauchseinſchränkungen 
bilden die Grundlage für eine fühlbare Verbilligung 
der wichtigſten Nahrungsmittel, die erhoffen läßt, daß in 
abſehbarer Zeit für alle wichtigen Bedarfsartikel — auch für 
Fiſche, Gemüſe, Obſt, Kolonialwaren — Preiſe erreicht wer⸗ 
den, die auch dem geringer Bemittelten erſchwinglich ſind. 
Weite Kreiſe in den gegneriſchen Ländern könnten froh ſein, 
wenn ihre Regierungen die Kraft und die Fähigkeit be⸗ 
ſäßen, eine ähnliche Fürſorge zu entfalten. f 
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Mit großer Genugtuung iſt auch von der öffentlichen 
Meinung die Tat der Firma Krupp begrüßt worden, die 
ihren Kriegsgewinn zum guten Teil der Allgemeinheit zur 
Verfügung ſtellt. Ihr Betriebsüberſchuß in dem am 30. Juni 
abgelaufenen Geſchäftsjahr betrug 113 Millionen gegen 
54 Millionen im Vorjahr, entſprechend der Tatſache, daß für 
das deutſche Heer und die deutſche Marine Lieferungen er⸗ 
folgten, die den 2fachen Betrag des vorjährigen Geſamt⸗ 
umſatzes im In⸗ und Ausland erreichten. Nach Abzug von 
Sonderrückſtellungen, ſowie reichlicher Kriegsbeihilfen und 
Wohlſahrtsausgaben für Arbeiter und Angeſtellte blieb ein 
Reingewinn von 474 Millionen, der nach den bisherigen 
geſchäftlichen Gepflogenheiten die Verteilung einer Dividende 
in Höhe von 24 Prozent geſtattet hätte. Die Familie Krupp 
wollte aber, wie es im Geſchäftsbericht heißt, „in dieſem 
Kriegsjahre keinen höheren Gewinn als vor dem Kriege 


beziehen“. Es werden deshalb nur, wie im vorigen Jahre, 
12 Prozent Dividende verteilt und die übrigen 23,7 Millio⸗ 
nen Mark der Kriegs fürſorge für die Allgemeinheit 
zugeführt. Im Anſchluß an die Nationalſtiftung für die 
Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen wird eine der 
Allgemeinheit dienende Kruppſtiftung errichtet, die insbeſon⸗ 
dere zugunſten von kinderreichen Familien Gefallener oder 
ſchwerbeſchädigter Krieger dienen foll und mit einem Ka⸗ 
pital von 20 Millionen Mark ausgeſtattet wird. Die reſt⸗ 
lichen 3,7 Millionen Mark werden ſonſtigen Zwecken der 
allgemeinen Kriegsfürſorge, namentlich der Förderung der 
deutſchen Oſtmark zugeführt ... In der freiwilligen Stif⸗ 
tung des größten Kriegslieferanten erblickt man zugleich eine 
Stärkung des volkstümlichen Gedankens, durch eine hohe 
Sonderſteuer auf Kriegsgewinn ſozial verſöh⸗ 
nend zu wirken. Es iſt ſicher, daß auch die Regierung 
dieſen Gedanken billigt. 

Die engliſche Regierung war genötigt, bereits am 
10. November um einen neuen Kriegskredit von 800 Millionen 
Mark nachzuſuchen, mit dem ſie bis zum Januar zu reichen 
hofft. Insgeſamt hat das engliſche Parlament, einſchließ⸗ 
lich dieſer neuen Forderung, ſeit Kriegsbeginn nahezu 


34 Milliarden bewilligt, von denen etwa zwei Drittel 
als Anleihe vom engliſchen Volk aufgebracht werden. Die 
neue Anleihe, die bald kommen muß, wird ohne Zweifel mit 
einem Zinsfuß von 5 Prozent ausgeſtattet. Die erſte Kriegs⸗ 
anleihe ſteht an der Londoner Börfe bereits 5 bis 6 Prozent 
niedriger als bei der Ausgabe, die zweite hat ebenfalls mehr 
als drei Prozent eingebüßt. Demgegenüber ſei daran er⸗ 
innert, daß die deutſchen Kriegsanleihen zu ſteigenden 
Ku rſen auf den Markt gebracht wurden; die erſte zu 97,5, 
die zweite zu 98, die dritte zu 99 Prozent, mit einem Ge⸗ 
ſamtergebnis von faſt 26 Milliarden Mark, die den Bedarf 
bis ins neue Jahr hinein decken. Inzwiſchen hat auch die 
dritte Kriegsanleihe unſerer öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen einen Erfolg zu verzeichnen, der 
erneut zeigt, wie ſehr unſere Gegner dieſes Land auch wirt⸗ 
ſchaftlich unterſchätzt haben. Während das Ergebnis der 
ungariſchen Anleihe, das ſehr bedeutend ſein wird, noch nicht 
feſtſteht, da die Zeichnungsfriſt noch bis zum 17. November 
läuft, iſt das öſterreichiſche Ergebnis abgeſchloſſen. Das 
Ergebnis überſchreitet den Betrag von 4 Milliarden Kronen 
(zweite Kriegsanleihe 2630). Mit Ungarn zuſammen wird 
wohl der impoſante Betrag von 6 Milliarden herauskommen. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 6. bis 11. November 


Weſtlicher Kriegs ſchauplatz 


6. Nov.: Im Handgranatenkampf wurden die in den Oſtteil un⸗ 
ſeres neuen Grabens nördlich von Maſſiges eingedrungenen Fran⸗ 
zoſen wieder daraus vertrieben. Sonſt verlief der Tag unter teil⸗ 
weiſe lebhaften Artilleriekämpfen ohne Ereigniſſe von Bedeutung. 
7. Nov.: Nichts Neues. 

8. Nov.: In den Vogeſen ſchloſſen ſich nordweſtlich von Celles 
an die Beſetzung eines feindlichen Minentrichters durch unſere 
Truppen lebhafte Nahkämpfe mit Handgranaten und Minen an. 
Am Hilſenfirſt wurde dem Gegner ein vorgeſchobenes Grabenſtück 
entriſſen. Leutnant Immelmann ſchoß geſtern weſtlich von 
Douai das ſechſte feindliche Flugzeug ab, einen mit drei Maſchinen⸗ 
gewehren ausgerüſteten engliſchen Briſtol⸗Doppeldecker. 

9. Nov.: Es find keine Ereigniſſe von Bedeutung zu melden. Ver⸗ 
ſuche der Franzoſen, das ihnen am Hilſenfirſt entriſſene Graben⸗ 
ſtück zurückzugewinnen, wurden vereitelt. 

10. Nov.: Keine beſonderen Ereigniſſe. 

11. Nov.: An verſchiedenen Stellen der Front Artilleriekämpfe 
ſowie lebhafte Minen⸗ und Handgranatentätigkeit. Ein engli⸗ 
ſches Flugzeug mußte nordweſtlich von Bapaume landen; die In⸗ 
ſaſſen ſind gefangengenommen. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 


6. Nov.: Die Ruſſen wiederholten ihre Durchbruchsverſuche bei 
Dünaburg mit dem gleichen Mißerfolge, wie an den vorhergehenden 
Tagen. Nordöſtlich von Budka wurden weitere ruſſiſche Stel⸗ 
lungen genommen. Bei Siemiko wee iſt Ruhe eingetreten, der 
Gegner iſt in ſeine alten Stellungen auf dem Oſtufer der Strypa 
zurückgeworfen. In den nun abgeſchloſſenen Kämpfen verloren 
die Ruſſen an Gefangenen: 50 Offiziere und etwa 6000 Mann. 
Aus dem öſterr.⸗ung. Bericht: Der Feind unter» 


nahm geſtern ſüdöſtlich von Wiſniowezyk gegen unſere 
Strypa⸗Front zwei ſtarke Angriffe. Seine Angriffskolonnen 
brachen, ſchwere Verluſte erleidend, unter unſerem Feuer 


zuſammen. Die Ruſſen zogen ſich ſchließlich ſowohl hier als auch 
öſtlich von Burkanow und Bieniawa in ihre Hauptſtellung zurück. 
7. Nov.: Südweſtlich und ſüdlich von Riga wurden mehrfache 
ruſſiſche Teilangriffe abgeſchlagen. Vor Dünaburg ſcheiterten 
feindliche Angriffe bei Illuxt und zwiſchen Swenten⸗ und Ilſen⸗ 
See. In der Nacht vom 5. zum 6. November waren die Ruſſen 
nordweſtlich des Swenten⸗Sees durch nächtlichen Ueberfall in 
unſere Stellung eingedrungen; fie find geſtern wieder hinaus⸗ 
geworfen. Nordweſtlich von Czartoryſk wurden bei einem abge⸗ 
ſchlagenen feindlichen Angriff 80 Gefangene gemacht und ein Ma⸗ 
ſchinengewehr erbeutet. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: 
Wiſniowezyk an der Strypa und nordweſtlich von 


Südöſtlich von 
Dubno 


ſchlugen unſere Truppen ſtarke ruſſiſche Angriffe ab. 
Bei Wiſniowezyk war es der ſiebente Angriffsverſuch, den die 
a in den letzten vier Tagen gegen dieſes Frontſtück gerichtet 
haben. 

8. Nov.: Südlich und ſüdöſtlich von Riga, ferner weſtlich von 
Jakobſtadt beiderſeits der Eiſenbahn Mitau—Jakobſtadt und vor 
Dünaburg griffen die Ruſſen nach ſtarker Feuervorbereitung mit 
erheblichen Kräften an. Ihre Angriffe ſind, teilweiſe unter 
ſchweren Verluſten für fie, abgeſchlagen. — Ruſſiſche Angriffe nord- 
weſtlich von Czartoryſk blieben erfolglos. Drei Offiziere, 271 Mann 
fielen gefangen in unſere Hand. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Bei Sapono an 
der Ikwa, am Kormin-Bach und weſtlich von Czartoryſk wurden 
ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. a 
9. Nov.: Die ruſſiſchen Angriffe wurden auch geſtern weſtlich und 
ſüdlich von Riga, weſtlich von Jakobſtadt und vor Dünaburg ohne 
jeden Erfolg fortgeſetzt. In der Nacht vom 7. zum 8. November 
waren feindliche Abteilungen weſtlich von Dünaburg in einen 
ſchmalen Teil unſerer vorderen Stellung eingedrungen. Unſere 
Truppen warfen ſie im Gegenangriff wieder zurück und machten 
einen Offizier, 372 Mann zu Gefangenen. Bei einem erfolgreichen 
Gefecht nördlich von Komarow (am Styr) wurden 366 Ruſſen 
gefangengenommen. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Nördlich von Jazloviee 

an der unteren Strypa und weſtlich von Czartoryſk am Styr wurden 
ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 
10. Nov.: Weſtlich von Riga wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß gegen 
Kemmern zum Stehen gebracht. Weſtlich von Jakobſtadt wurden 
ſtärkere zum Angriff vorgehende feindliche Kräfte zurüdgefchlagen; 
ein Offizier, 117 Mann ſind in unſerer Hand geblieben. Vor 
Dünaburg beſchränkten ſich die Ruſſen geſtern auf lebhafte Tätig⸗ 
keit ihrer Artillerie. Ein ruſſiſcher Durchbruchsverſuch bei und 
nördlich von Bud ka (weſtlich von Czartoryſt) kam vor oſtpreußi⸗ 
ſchen, kurheſſiſchen und öſterreichiſchen Regimentern zum Stehen. 
Ein Gegenſtoß warf den Feind in ſeine Stellungen zurück. ; 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: In Oſtgalizien 
herrſcht ſeit dem Mißlingen der letzten ruſſiſchen Angriffe gegen 
unſere Strypafront wieder Ruhe. 8 
11. Nov.: Bei Kemmern (weſtlich von Riga) wurden geſtern 
drei Angriffe, die durch Feuer ruſſiſcher Schiffe unterſtützt wur⸗ 
den, abgeſchlagen. In der Nacht ſind unſere Truppen planmäßig 
und ungeſtört vom Feinde aus dem Waldgelände weſtlich und 
ſüdweſtlich von Schlok zurückgezogen worden, da es durch den 
Regen der letzten Tage in Sumpf verwandelt iſt. Bei Berſemünde 
(ſüdöſtlich von Riga) kam ein feindlicher Angriff in unſerem 
Feuer nicht zur Durchführung. Bei einem kurzen Gegenſtoß nah⸗ 
men wir über 100 Ruſſen gefangen. Unterſtützt von deutſcher 
Artillerie, warfen öſterreichiſch-ungariſche Truppen die Ruſſen aus 


7 Offiziere, über 200 Mann, 


= ſüdlich anſchließenden Stellungen. 
a Südlich der Bahn ſchei⸗ 


8 Maſchinengewehre wurden eingebracht. 
terten ruſſiſche Angriffe. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 


6. Nov.: Die Ruhe an der Südweſtfront hielt im großen und 
ganzen auch geſtern an. Hierzu mögen die aus dem amtlichen 
Bericht der italieniſchen Oberſten Heeresleitung bekannten un⸗ 
gü tigen Witterungsverhältniſſe beigetragen haben. Vereinzelte 
Angriffe des Feindes wurden abgewieſen. Im Abſchnitte von 
Martino ſind noch Nahkämpfe im Gange. 
09: Die Lage iſt unverändert. Alle Verſuche des Feindes, 
b ; Stellungen im Abſchnitte von San Martino zu durch⸗ 
„ ſind geſcheitert. 


ob.: Die Ruhe an der Südweſtfront hielt im allgemeinen auch 
rn an. Im Nordabſchnitt der Hochfläche von Doberdo hatten 
Truppen wieder e Vorſtöße des Feindes abzuweiſen. 
n Col di Lana wurde heftig gekämpft. Nachmittags fiel 
pitze dieſes Berges in die Hände der Italiener; abends wurde 
n unſeren Truppen durch einen Gegenangriff zurückge⸗ 
n. Die feindliche Artillerie hat das Feuer auf die Süd⸗ 


: Die Lage iſt unverändert. Mehrere feindliche Angriffe, 
Iſonzofront auf Tagora, in den Dolomiten auf den Col di 
den Siefſattel wurden abgewieſen. \ 


meinen wieder lebhafter. 
der Podgoraſtellung, gegen Zagora, bei Plava und auf 
ol di a sl een Auf else er 


aan und drei Kinder. N 

Die Italiener nahmen ihre Anſtrengungen, Görz 
innen, von neuem auf. In der Pauſe nach der dritten 
chlacht hatten ſie Erſatzmannſchaften eingereiht und weitere 
n im Görziſchen ale er Geſtern ſetzten fle nach 


einen 5 an. Wieder 1 die ae ren 
er alle Stürme teils durch Feuer, teils im Handgemenge 
chwerſten Verluſten des Feindes ab, deſſen Angriffsluſt 
abendlichen Unwetter für dieſen Tag vollends erlahmte. 


Balkan⸗ Kriegsſchauplatz 


Im Tale der weſtlichen Morava wind ſüdöſtlich von 
kämpft. Kraljevo iſt genommen. Oeſtlich davon 
er Feind verfolgt. Stubal iſt erreicht, der Zupanjevacka⸗ 
itt iſt überſchritten. Im Morava⸗Tal wurde bis über 
Sikirica nachgedrängt; durch Handſtreich ſetzten ſich unſere 
en u. er in Beſitz von Varvarin. Ueber 1500 Serben 


chen 55 Feilschen und Baila ichen Hauptkräften Genen 
Die Armee des Generals Bojadjieff hat bei Lukovo 
und bei Soko⸗Banja den Gegner geworfen, über 500 Gefangene 
icht und 6 Geſchütze 8 Nach die agen Kampf iſt 


5 Niſch erg 1 m g e Bei den 
pfen im Vorgelände ſind 350 Gefangene und 2 Geſchütze in 
bulgariſche Hand gefallen. 


Wdùuden sösſterr.⸗ ung. Bericht: Die an der 
montenegriniſchen Grenze kämpfenden ea: ungariſchen 
Kräfte erſtürmten vorgeſtern öſtlich von Trebinje den 


Ilino Brdo und durchbrachen damit die monten egri⸗ 
niſche Hauptſtellung. Geſtern wurde der Feind bei der 
Ruine Klobuk geworfen. Von der Armee des Generals von 
5 Koeveß gewann eine öſterreichiſch-ungariſche Kolonne den Talpaß 
Kliſura ſüdlich von Avilje; eine andere drängte den Gegner über 
die Jelica und ſüdöſtlich von Cacak zurück. Ueberall werden viele 
in Zivil gekleidete Deſerteure der ſerbiſchen Armee aufgegriffen. 
7. Nov.: Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen haben den Feind von 
der Gracina⸗Höhe (12 Kilometer nordweſtlich von Iwanjica) zu⸗ 
rückgedrängt und find im Tal der weſtlichen Morava über Glatina 
hinaus vorgedrungen. „Beiderſeits von Kraljewo iſt der Fluß⸗ 
übergang erzwungen. In Kraljewo, das nach heftigem Straßen⸗ 
kampf von brandenburgiſchen Truppen genommen wurde, ſind 
130 Geſchütze erbeutet. Oeſtlich davon gingen öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen vor und machten 481 Gefangene. Unſere Truppen ſtehen 
dicht vor Kruſevac. Die Armee des Generals von Gallwitz nahm 


gaosciuchnowka (nördlich der Eiſenbahn Kowel Sarny) un ihren gelte 
und zahlreiches Krieg 


verſuchten, die ihnen in den letzten Tagen entriſſenen Stellun | 


Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie war e 


Feindliche Angriffe auf den niſchen Grenze iſt die Lage unverändert. 


Feldgeſchütz, viele 


Aus dem e W Die Mon 


zurückzugewinnen, ihre Angriffe ſcheiterten. 


8. Nov.: Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen haben 2 8 

den Vijenac 806 Meter) ſieben Kilometer nordöſtlich davon 
reicht. Deutſche Truppen find im Angriff auf die Höhen ſ 
von Kraljevo. Zwiſchen Kraljevo und Kruſevac iſt die we 
Morawa an mehreren Stellen überſchritten. Kruſe vac 
bereits in der Nacht vom 6. zum 7. November beſetzt. 

3000 Serben ſind unverwundet gefangengenommen, über 1500 8 
wundete wurden in Lazaretten gefunden. Die Beute beſteht, ſo⸗ 
weit bisher feſtſteht, in 10 Geſchützen, viel Munition und Mate 
ſowie erheblichen Verpflegungsvorräten. Im Tal der ſüdliche 
(Binacka⸗) Morava wurde Praskovce durchſchritten. 


9. Nov.: Südlich von Kraljevo und ſüdlich von Kruſevac iſt der 
Feind aus ſeinen Nachhutſtellungen geworfen. Unſere Truppen A 
find im weiteren Vordringen. Die Höhen bei Gjunis auf dem 
linken Ufer der ſüdlichen Morava ſind erſtürmt. Die Beute von 
Kruſe vac erhöht ſich auf etwa 50 Geſchütze, darunter 10 ſchwere, 
die Gefangenenzahl auf über 7000. Die Armee des Generals 
Bojadjieff DB am 7. November abends nordweſtlich von Alek⸗ * 
finae ſowie weſtlich und ſüdweſtlich von Niſch die ſüdliche Morava 
erreicht und hat im Verein mit anderen, von Süden wor 5 
bulgariſchen Heeresteilen Leskovae genommen. © 
Aus dem öſterr.⸗ung. Bericht: An der montenegri⸗ 
Von den in Serbien 
kämpfenden k. u. k. Truppen hat eine Gruppe Iwanjica beſetzt, 
andere den Feind aus feinen an der Straße Jwanjica— K 
angelegten Höhenſtellungen geworfen. Süblich von Trſteni 
unſere Bataillone im Kampf. 3 


10. Nov.: Die Verfolgung iſt überall in rüſtigem Fortſchr 
Die Beute von Kruſe vac beträgt nach den nunmehrigen 
ſtellungen: 103 faſt durchweg moderne Geſchütze, große 
Munition und Kriegsmaterial. Die Armee des Generals B 
jieff meldet 3600 ſerbiſche Gefangene; als Beute von Niſe 
von Leskovae 12 Geſchütze. 
Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen der Armee des Generals v. Koeveß hab | 
weſtlich von Iwanjica die ſtarkbeſetzte Höhe Okoliſto geno 
auf Eldoviſte, dem Südausläufer der Jelica Planina, 
mehreren hintereinander liegenden Schützengräben 
Stellung geſtürmt. Südweſtlich von Kraljevo dringen 
Streitkräfte beiderſeits der Ibar vor. Südweſtlich von K 
gewannen fie den Raum von Alekſandrovac. Die Bulgaren warf 
den Feind bei Niſch und . auf das linke Ufer der be 
Morava zurück. 5 a 
11. Nov.: Die el 8 Serben im Gebirge ſüdlich d 
weſtlichen Morava hat gute Fortſchritte gemacht. Uebe 0 
Serben wurden gefangengenommen. Die Armee des Generals 
Bojadjieff hat die Morava an mehreren Stellen überſchritten. 
Aus dem öſterreichiſch ungariſchen Ber 
Oeſtlich von Trebinje ſchlugen wir einen ſtarken montenegrin 
Angriff ab. Der Feind erlitt große Verluſte. Die von Uzice 
wärts vordringenden öſterreichiſch-ungariſchen Tr Truppe A 
geftern den halben Weg nach Nova-Baros zurückgelegt. 
öſtlich von Iwanjica warfen wir den Feind aus mehreren 
gen auf dem Cemrno⸗Rücken. Die deutſchen Diviſionen des G 
nerals v. Koeveß drängen die Serben im Gebiet der Stolovi P 
nina zurück. Oeſtlich davon erkämpfen ſich k. u. k. Streitkr 
den Aufſtieg auf die Krnja Jela und den Pogled. In Tyſt 
fielen 1000 Serben in unſere Hand. In Vrnjacka Banja, füdwef 
lich Trſtenik, haben die Serben ein Feldſpital mit 1000 verwur 
deten Soldaten und Offizieren und einem Arzt zurückgel ſſen. 
Die Armee des Generals v. Gallwitz kämpft nordöſtlich von 2 
und an den Nordfüßen des Jaſtrebac⸗Gebirges. 


en 


Ereigniffe zur See 8 . 


8. Nov.: Am 7. November nachmittags wurde der kleine en 
„Undine“ bei einer Patrouillenfahrt ſüdlich der ſchwediſchen Küſte 
durch zwei Torpedoſchüſſe eines Unterſeebootes zum ge 
bracht. Faſt die ganze Beſatzung iſt gerettet. 5 
10. Nov.: Am 5. November wurden am Eingang des Finnisch 
Meerbuſens das Führerfahrzeug einer ruſſiſchen Minenſuch 
teilung und am 9. November nördlich von Dünkir 
zöſiſches Torpedoboot Se 11 Unkerſeeb 
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Der Seeweg und die Neutralen 


Die amerikaniſche Note an England 


Am 12. Oktober iſt die amerikaniſche Note an 
England abgegangen, die lang angekündigte, immer wieder 
verſchobene Kundgebung, deren Zweck ſein ſoll, Eglands 
Seetyrannei auf ein erträgliches Maß zu beſchränken. In 
ihren wichtigſten Teilen beſagt das lange Aktenſtück, das erſt 
jetzt bekannt wird: 

Die amerikaniſche Regierung hat die engliſchen Noten vom 
Januar, 10. Februar, 22. Juni, 23. Juli, 31. Juli und 
13. Auguſt ſowie die Verbalnote vom 6. Auguſt über die 
Beſchränkung des amerikaniſchen Handels durch Maßregeln der 
britiſchen Regierung ſorgfältig erwogen und die Antwort in 
der Hoffnung hinausgeſchoben, daß die angekündigte Abſicht der 
engliſchen Regierung, die Rechte der Kriegführenden unter mög⸗ 
lichſter Berückſichtigung der Intereſſen vor Neutralen auszuüben, 
die Behandlung amerikaniſcher Ladungen möglichſt zu be⸗ 
ſchleunigen, den berechtigten Handel möglichſt wenig zu be⸗ 
helligen uſw., die Rechte der amerikaniſchen Bürger 
in Handel und Verkehr nicht unberechtigt beſchränken würde. 
Um ſo bedauerlicher iſt es, daß ſich dieſe Hoffnung nicht 
verwirklicht hat, ſondern im Gegenteil die Uebergriffe gegen 
amerikaniſche Schiffe und Ladungen, die guten Glaubens für neu⸗ 
trale Häfen beſtimmt waren, in wachſendem Maße ſchikanös 
geworden ſind und die amerikaniſchen Reeder und Kaufleute zu einer 
Beſchwerde an die Regierung veranlaßt haben, weil dieſe 
nicht Schritte getan hätte, um die Eingriffe der Kriegführung in 
ihre begründeten Rechte zu verhindern. 

Die Beſchwerden der amerikaniſchen Note betreffen drei Punkte: 
1. Das Anhalten amerikaniſcher Schiffe und Ladungen, 
2. die Blockade und 3. die Forderung, daß die durch die eng⸗ 
liſche Politik geſchädigten amerikaniſchen Intereſſenten ihr Recht vor 
einem engliſchen Priſengericht ſuchen follen. 

Beim erſten Punkt verurteilt die Note das Verfahren, die Schiffe 
nicht auf hoher See zu durchſuchen, ſondern in einen Hafen zu 
ſchleppen, und beſchwert ſich, daß die engliſche Königliche Ver⸗ 
ordnung vom 5. Auguſt die hundertjährige Uebung der Priſengerichte 
aufgehoben habe, nach der bei der Durchſuchung nur die Schiffs⸗ 
papiere, die Art der Ladung und die eidlichen Ausſagen von Offizieren 
und Matroſen als Beweis dafür gegolten hätten, ob Bannware vor⸗ 
lag oder nicht, während jetzt die Schiffe auf bloßen Verdacht 
hin beſchlagnahmt und feſtgehalten werden. Durch dieſes neue Ver⸗ 
fahren werden den Kaufleuten ſo hohe Verluſte an Zeit und Geld 
verurſacht, daß ein großer Teil des amerikaniſchen Ausfuhrhandels 
nach den europäiſchen Ländern vernichtet worden iſt. Die Annahme, 
daß gewiſſe Güter, wie Gummi und Baumwolle, von vorn⸗ 
herein als für Feindesland beſtimmt anzuſehen ſeien, öffnet dem 
Mißbrauch des Kriegsrechts Tür und Tor. Die Note betont, daß 
nicht nur die amerikaniſche, ſondern auch die engliſche Ausfuhr 
nach dieſen neutralen Ländern geſtiegen ſei. Die amerikaniſche 
Ausfuhr müßte bei dieſer Behandlung in demſelben Maße leiden, 
in dem die engliſche Ausfuhr zunimmt. England kann nicht voraus⸗ 
ſetzen, daß die Vereinigten Staaten ſich eine ſolche offenbare Un⸗ 
gerechtigkeit gefallen laſſen. Jeder Verſuch der Kriegführenden, das 
Recht der Neutralen auf freie Ausfuhr zu beeinträchtigen, wird als 
ungeſetzlich und unentſchuldbar erklärt. Es geht den 
neutralen Verkäufer nichts an und berührt ſein Handelsrecht nicht, 
wenn das Beſtimmungsland Güter ſpäter an ein kriegführendes Land 
weiterverkauft. Die Beſchlagnahme iſt auch nicht gerecht⸗ 
fertigt, wenn es ſich um bedingtes Banngut handelt, das durch ein 
neutrales Land an ein feindliches Land ausgeführt wird. Die Ver⸗ 
einigten Staaten ſehen ſich daher genötigt, die Beſchlagnahme 
von Schiffen auf bloßen Verdacht hin und ihre Behandlung nach 
der Königlichen Verordnung vom 11. März anzufechten. Die Re⸗ 
gierung vertraut auf die Einhaltung der Grundſätze der Gerechtigkeit, 
die die engliſche Regierung vor dem Kriege ſo oft und unparteiiſch 
vertreten hat, und nimmt an, daß die engliſche Regierung ihre Offiziere 
anweiſen wird, dieſes ärgerliche und ungeſetzmäßige Vorgehen zu 
unterlaſſen. 

Beim zweiten Punkt macht die amerikaniſche Regierung beſonders 
auf die ſogenannte „Blockade“ auf Grund der königlichen 
Verordnung vom 11. März aufmerkſam und ſagt: England will 
Deutſchland und Heſterveich-Ungarn blockieren, hat aber verſichert, 
daß es den Handel mit den Nachbarländern nicht beeinträchti⸗ 
gen wolle. Doch eine Erfahrung von ſechs Monaten hat die amerikani⸗ 


ſchen Bürger gelehrt, daß England mit ſeinen Bemühungen, zwiſchen 
feindlichem und neutralem Handel zu unterſcheiden, keinen Erfolg 
hatte. In den neutralen Ländern wurden beſondere Bezugs⸗ 
körperſchaften gegründet, aber die amerikaniſchen Handels⸗ 
intereſſen ſind durch die verwickelte Art dieſer Einrichtung behindert, 
und viele amerikaniſche Bürger beſchweren ſich mit Recht darüber, 
daß ihr in gutem Glauben geführter Handel mit Neutralen weſent⸗ 
lich verringert und vielfach ganz unterbunden wurde. Das engliſche 
Vorgehen gegen den neutralen Handel wird um ſo beſchwerlicher, als 
die engliſche Behörde die Konſignatur zum Beweiſe fordert, 
daß die Güter nicht für Feinde Englands beſtimmt ſind. Das ge⸗ 
ſchieht ſelbſt dann, wenn dieſe Güter auf der Embargoliſte des neu⸗ 
tralen Beſtimmungslandes ſtehen. Die Vereinigten Staaten waren an⸗ 
fangs geneigt, die ſogenannten britiſchen Blockademaßregeln milde 
zu beurteilen. Nach den engliſchen Ausführungsverordnungen aber 
ſind ſie gezwungen, zu erklären, daß ihre Erwartungen auf einem 
Mißverſtänd nis der Abſichten der engliſchen Regierung beruht 
haben. Die amerikaniſche Regierung hat, um Streit zu vermeiden 
und in der Erwartung, daß die Anwendung der königlichen Verord⸗ 
nung den anerkannten Regeln des Völkerrechts entſprechen würde, 
ſich bisher enthalten, die tatſächliche Rechtsgültigkeit der angeblichen 
Blockade zu beanſtanden. Aber unter den jetzigen Umftänden darf 
ſie ſie nicht länger unangefochten laſſen. 

Die Note widerlegt ausführlich die juriſtiſche Gültigkeit der 
Blockade und ſagt ſchließlich: Die amerikaniſche Regieung ſieht ſich 
daher genötigt, der engliſchen Regierung in aller Form anzuzeigen, 
daß die Blockade, die England mit der kömglichen Verordnung 
vom 11. März errichtet zu haben behauptet, von den Vereinigten 
Staaten nicht als rechtmäßige Blockade angeſehen 
werden kann. f 

Der dritte Beſchwerdepunkt iſt, daß amerikaniſche Bürger in 
britiſchen Priſengerichtshäfen ihr Recht ſuchen ſollen, 
und daß die britiſche Regierung, bevor nicht ſolche Prozeſſe mit 
einer Rechtsverweigerung geendet haben, über die einzelnen Fälle 
nicht diplomatiſch verhandeln will. Die Note betont, 
daß die Entſcheidungen der Priſengerichte durch königliche Ver⸗ 
ordnungen gebunden ſeien, deren Inhalt den Gegenſtand eines 
Streites mit den Vereinigten Staaten bilde. Die Note weiſt rechts⸗ 
geſchichtlich die Unhaltbarkeit des britiſchen Standpunktes nach, 
und weiſt u. a. auch darauf hin, daß England im Burenkrieg 
die deutſchen Schiffe „Herzog“, „General“ und „Bundesrat“ ohne 
Verhandlungen vor dem Priſengericht freigegeben und die Ent⸗ 
ſchädigungsfrage diplomatiſch geregelt habe. Die Priſengerichte, 
ſagt die Note weiter, könnten ferner nicht den Schaden vergüten, 
den die allgemeine Unſicherheit der Lage verurſache, welcher aus 
der ungeſetzlichen Seerechtspolitik Englands entſtehe. Die End⸗ 
entſcheidung der britiſchen Priſengerichte müſſe auch deshalb ab⸗ 
gelehnt werden, weil Rechtserlaſſe einer kriegführenden Macht für 
neutrale Länder nicht bindend ſeien. Die Ausübung der Rechte 
kriegführender Mächte werde durch internationales Recht geregelt. 
Die Regierung hat mit Ueberraſchung und Sorge den Verſuch der 
engliſchen Regierung bemerkt, durch eine jo ungeſetzmäßige Aus⸗ 
übung der Gewalt engliſchen Gerichtshöfen die Rechtsſprechung 
über die auf offener See beſchlagnahmten neutralen Ladungen 
zu übertragen, die rechtmäßig nur in territorialen Gewäſſern 
ausgeübt werden darf. Die amerikaniſche Regierung glaubt, daß 
man ihr unter dieſen Umſtänden nicht zumuten kann, den ameri- 
kaniſchen Bürgern zu raten, daß ſie Schadenerſatz vor Gerichts⸗ 
höfen ſuchen, die nicht ermächtigt ſind, durch uneingeſchränkte An⸗ 
wendung des Völkerrechts Entſchädigungen zu bewilligen, oder die 
davor zurückſchrecken, ihre Anſprüche der engliſchen Regierung un⸗ 
mittelbar auf diplomatiſchem Wege vorzulegen. 

Die Note fährt fort: Die Regierung erfährt, daß die Freigabe 
der Schiffe nur erfolgt, wenn der Kläger Lotſengebühren, Kai⸗ 
gebühren, Hafenliegegeld, Ladegebühr, Lagergelder uſw. zahlt 
oder ſich verpflichtet, ſpäter keine Erſatzanſprüche geltend zu machen. 
Der amerikaniſchen Regierung iſt der Gedanke widerwärtig, daß 
amerikaniſche Bürger eine ſolche un vornehme Be⸗ 
handlung erfahren ſollen. Damit die Haltung der amerika⸗ 
niſchen Regierung deutlich verſtanden wird, erklärt ſie bei dieſer 
Gelegenheit, daß meine Regierung die Rechtmäßigkeit ſolcher Be⸗ 
laſtungen nicht anerkennt uad beſtreitet, daß diplomatiſche 
oder andere Rechtsmittel dadurch außer Kraft geſetzt würden. Die 
amerikaniſche Regierung erklärt ausdrücklich, daß ſie ſich keinesfalls 


richtet, 


erfolgt. 


Amerika 


gemacht, 


des Rechtes begibt, gegen den Anſpruch der engliſchen Regierung, 
beſtimmte Güter auf die Banngutliſte zu ſetzen, p 
zu erheben. Die Vereinigten Staaten behalten ſich vielmehr das 
Recht vor, hierüber ſpäter noch Vorſtellungen an die engliſche Re- 
gierung zu richten. 

Die engliſche Preſſe ſetzte ſich gegenüber den 
amerikaniſchen Darlegungen, die Ausdrücke enthalten, „die 
man ſonſt nicht zwiſchen Regierungen großer Nationen ge— 
brauchte“, aufs hohe Roß. So ſchrieb die „Morning 
Poſt“ am 8. November: „Ganz gleich, was die engliſche 


Regierung tun mag, das engliſche Volk hat nicht die ge⸗ 


ringſte Abſicht, die Rechte Englands zur See aufzugeben. 
Man kann von keinem Volk Selbſtmord erwarten.“ Das⸗ 
ſelbe Blatt hatte bei Abgang der Note aus Waſhington be⸗ 
Wilſon erwarte von England ein bündiges Ver⸗ 
ſprechen, ehe der Kongreß im Dezember zuſammen⸗ 
trete, da eine Anzahl von Mitgliedern des Kongreſſes eine 
Bewegung ins Leben rufen wolle, um ſo lange ein Ver⸗ 
bot auf alle Waffenſendungen an die Alli⸗ 
ierten zu legen, bis der amerikaniſche Handel mit neu⸗ 
tralen Häfen nicht mehr behindert wird. Nach der „Times“ 
will Amerika alle Schiffsladungen nach Deutſch⸗ 


land, die keine Bannware find, für unantaſtbar erklären, 


gleichgültig ob der Verſand direkt oder über neutrale Länder 
Die Aufnahme von Baumwolle und anderer 
wichtiger Waren in die engliſche Bannwarenliſte wird als 
unzuläſſig angefochten. Wir warten in Ruhe ab, was 
f erreicht, zumal die Unbequemlichkeiten 
unſerer Abſperrung zur See durch die Erfolge in Serbien 
eine ſtarke Minderung erfahren. 


Gegenüber dem amerikaniſchen Einwand, die Blockade 
Deutſchlands ſei wegen des offenen Handelsbetriebes in der 
Oſtſee nicht effektiv, hat England bekanntlich den Verſuch 
durch Entſendung einer Unterfeeboot- 
Flottille den deutſchen Handel lahm zu legen. Dieſer 
Verſuch kann als gänzlich mißlungen gelten. Den engliſch⸗ 
ruſſiſchen U-Booten fielen in den vier Wochen von Mitte 
Oktober bis 10. November 13 deutſche Handelsſchiffe mit 
29391 Regiſtertonnen zum Opfer, davon nur ein ein⸗ 
ziges im November. Wie gering der Einfluß auf 
den Handelsverkehr der Oſtſee geweſen iſt, ergibt ſich 
daraus, daß im Laufe von vierzehn Tagen in ſieben größeren 


Oſtſeehäfen 1200 Schiffe mit rund 550 000 Tonnen Lade⸗ 
vermögen abgefertigt worden ſind. 

Unſere Marine hat ritterlich den Schutz der Schwachen 
übernommen. Sie denkt nicht daran, nach engliſchem Vor⸗ 
bild Handelsdampfer unter Flaggenbetrug zum Franktireur⸗ 
krieg gegen die feindlichen Tauchboote abzurichten, ſondern 
ſetzt ſich ſelber der Gefahr aus. Das koſtet naturgemäß 
ehrenvolle Opfer. Dem großen Kreuzer „Bring Adal⸗ 
bert“ folgte am 7. November in die Tiefe der kleine Kreuzer 
„Undine“, der bei einer Patrouillenfahrt ſüdlich der 
ſchwediſchen Küſte torpediert wurde, ein älteres Schiff von ge⸗ 
ringer Kampfkraft. Erfreulicherweiſe wurde faſt die ganze 
Beſatzung gerettet. Zwei Tage zuvor hatte ein deutſches 
Tauchboot am Eingang des Finniſchen Meerbuſens das 
Führerfahrzeug einer ruſſiſchen Minenſuchabteilung ver⸗ 
ſenkt. Noch bedeutſamer waren unfere U-Boot-Erfolge in 
den weiten Gefilden des Atlantiſchen Ozeans und des 
Mittelmeers. In kurzer Zeit wurden 20 große Dampfer mit 
80 000 Tonnen Raumgehalt vernichtet, darunter eine An⸗ 
zahl feindlicher Transportdampfer und Hilfskreuzer. Ferner 
wurde am 9. November nördlich Dünkirchen ein franzöſi⸗ 
ſches Torpedoboot verſenkt. Durch Strandung verlor Eng⸗ 
land neuerdings den großen Kreuzer „Argyll“ und den ganz 
neuen Zerſtörer „Louis“. Daß ſelbſt das Gebiet von Dover 
kein ſehr ſicherer Boden iſt, zeigt das Schickſal des nor⸗ 
wegiſchen Dampfers „Eidſive“, der dort auf eine Mine ſtieß 
und ſank. Der Kapitän berichtete nachher in Bergen, daß 
nicht weniger als fünf engliſche Schiffe, 
darunter drei Patrouillenſchiffe, zu derſelben 
Zeit und in derſelben Gegend zwiſchen Dover und 
Calais auf Minen geſtoßen und geſunken ſind. 

Ueber den in Nummer 64 geſchilderten Mord, der auf 
Befehl des Kommandanten von H. M. S. „Baralong“ 
an der heimtückiſch überfallenen Beſatzung des deutſchen 
Tauchboots „U. 27“ verübt wurde, liegen nunmehr die ein⸗ 
gehenden Berichte der amerikaniſchen Blätter vor. Dagegen 
ſteht, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ berichtet, der von dem 
Kaiſerlichen Botſchafter in Waſhington eingeforderte Bericht 
noch aus. Sobald dieſer Bericht und das ihm zugrunde 
liegende eidliche Material eingegangen ſein wird, werden, 
wie bereits früher mitgeteilt, die danach erforderlichen 
Schritte unternommen werden. 


Die erſten Schläge gegen Serbien 


Kriegsgeſchichtliche Beiträge aus dem Großen Hauptquartier 


Als ſich in der zweiten Hälfte des Monats September der 
Aufmarſch der verbündeten Heere auf dem nördlichen Donau⸗ 
ufer vollzog, dachte man in Serbien noch nicht an die von dort her 
drohende Gefahr. Der Feind hatte wohl Kenntnis von Truppen⸗ 
eusladungen, er rechnete aber nur, wie ſpätere Gefangenen-⸗Aus⸗ 
ſagen beſtätigen, mit einer ſtärkeren Beſetzung der Verteidigungs⸗ 
ſtellung der ungariſchen Donauſeite. Wie konnte auch an eine Offen⸗ 
ſive der Verbündeten gedacht werden zu einer Zeit, in der die 
Entente Angriffe größeren Stils auf allen Kriegsſchauplätzen vor⸗ 
bereitete. So vereinigte Serbien feine Hauptkraft gegen den Erb- 
feind Bulgarien, deſſen Haltung ſich immer mehr der Entente zu 
entfremden ſchien. Es galt für die Verbündeten, den Serben mög⸗ 
lichſt lange in ſeinem Glauben zu belaſſen, um dann überraſchend 


mit ſtarker Kraft an verſchiedenen Stellen gleichzeitig ſerbiſchen 


Boden betreten zu können. Welche Schwierigkeiten es macht, einen 
Fluß zu überwinden, deſſen Breite durchſchnittlich 700 Meter und 
mehr beträgt, deſſen Wellen bei der herbſtlichen „Koſſava“ denen 
der See gleichkommen, und der zumeiſt von Höhen überragt iſt, die 
einer feindlichen Artillerie denkbar günſtige Wirkung ermöglichen, 
wird auch jedem Fernſtehenden klar ſein. Hielten auch nicht die 
Hauptkräfte der Serben das ſüdliche Donauufer beſetzt, Io ergaben 
doch die angeftellten Erkundungen, daß der Feind ebenfalls hier 
auf der Hut war und die Nordgrenze ſeines Reiches mit ſortlaufen, 
den Verteidigungsanlagen verſehen hatte, zu deren Beſetzung nicht 
unerhebliche Truppen und Artillerie bereit ſtanden. Den Haupt⸗ 
ſtügpunkt der Verteidigungsanlagen bildete die Feſtung Bel⸗ 


grad, jenes alte Bollwerk, das ſeinerzeit von den Türken an⸗ 
gelegt, der ruhmvolle Kriegsſchauplatz Prinz Eugenſcher Truppen 
geweſen war. Hier ſollten 200 Jahre ſpäter die Nachkommen jener 
ſiegreichen Heere, wiederum zum Bunde vereint, ſich ihrer Vorfahren 
würdig erweiſen. 

Unter dem Oberbefehl des Generalfeldmarſchalls v. Macken⸗ 
fen hatte ſich der Aufmarſch der Armeen Koeveß und Gall- 
witz planmäßig vollzogen. In den erſten Oktobertagen ſtanden die 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſche Armee im Save — Donau⸗Dreieck, die 
deutſche Armee zwiſchen Temes⸗ und Karas⸗Fluß. An der Save⸗ 
mündung und an dem Donaubogen bei Ram ſollte zuerſt der Ueber⸗ 
gang erzwungen werden, dort war die Maſſe der Geſchütze in 
Stellung gebracht, dort hatten die Pioniere in mühevoller nächt⸗ 
licher Arbeit Brücken und Ueberſetz⸗Material aller Art bereitgeſtellt. 
Vom Feinde war in den Zeiten der Vorbereitungen wenig zu 
merken; hin und wieder feuerte ſerbiſche Artillerie vom ſüdlichen 
Ufer, doch ohne Erfolg, hier und dort mahnten ſerbiſche Flieger, 
noch nicht zu offen die Karten aufzudecken. Ihrem zu häufigen 
Erſcheinen wurde indeſſen bald von den inzwiſchen eingetroffenen 
deutſchen Fliegerabteilungen ein 8iel geſetzt; in breiter Front über⸗ 
flogen ſie ſerbiſches Gebiet, bekämpften im Luftkampf ihre Gegner, 
belegten die Arſenale und Militärlager ausgiebig mit Bomben 
und ergänzten durch ihre Aufklärung jenes Bild, das man ſich an 
oberſter Stelle über den ſerbiſchen Aufmarſch gemacht hatte. 

Am 6. Oktober begann an genannten Stellen das ſich von 
Stunde zu Stunde ſteigernde Artillerie-Feuer und mit ihm die un⸗ 


en x bene Vorbereitung zum Donauübergang. Das Oberkommando 
beabſichtigte zunächſt, auf den Höhen ſüdlich Belgrad und beiderſeits 


der Anatema⸗Höhe, ſpäter rechts und links der Morava, Brücken⸗ 
köpfe zu ſchaffen, unter deren Schutz die Truppe befähigt fein ſollte, 
das zur Offenſive erforderliche Material auf das ſüdliche Donauufer 

zu ziehen. Gleichzeitig ausgeführte kleinere Unternehmungen längs 
der Drina, an der mittleren Save, ſowie an der Donau zwiſchen 
Vk. Gradiſte und Orſowa ſollten den Feind über die Abſichten der 

Verbündeten im unklaren laſſen. Am ſpäten Nachmittag des 6. Ok⸗ 
tober ſtießen im Beiſein des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen 
die erſten Freiwilligen bei Palank vom ungariſchen Donauufer ab. 
In ſchneller Fahrt wurde der reißende Strom überwunden, und in 
geſpanntem Schweigen begleiteten die zurückgebliebenen Kameraden 
ne braven Thüringer, die als erſte Deutſche ſerbiſchen Boden be⸗ 
Noch immer hatte ſich beim Feind nichts gerührt, zeitweiſe 
e ein ſerbiſcher Kononenſchuß von der Anatema-Höhe aus, 
nit ſchien das feindliche Ufer wie ausgeſtorben. Direkter Wider⸗ 
war demnach hier nicht zu erwarten. Trotzdem entſchied man 
en Uebergang der Maſſen an dieſer Stelle nicht in die Nacht 
n vorzunehmen. 
öhe konnte in ihren Schluchten feindliche Kräfte bergen, deren 
oß bei Dunkelheit den Unſeren verhängnisvoll werden konnte. 
m frühen Morgen des 7. begann der Uebergang der Infanterie an 

i verſchiedenen Stellen. Komitatſchis (Freiſchärler), die ſich in 
Dorfe Ram und ſeinem hart am Fluß gelegenen maleriſchen 
tell zur Wehr ſetzen wollten, wurden überrannt. Was den deut⸗ 

Kolben nicht kennen lernte, wanderte auf den zurückfahrenden 
s in guten Gewahrſam. Mit Bergſtöcken ausgerüſtet, be⸗ 
t von zahlloſen kleinen Pferden, deren Rücken Munition und 


ingewohnte Höhengelände. Schwache, mit ungenügenden Kräf⸗ 
eführte Gegenſtöße der Serben vermochten das Fortſchreiten 
r Truppen nicht aufzuhalten. Bis zum Abend war die 
a⸗Höhe in unbeſtreitbarem deutſchen Beſitz, ſtarke Infanterie 
ſich eingegraben, Maſchinengewehre waren 
gsgeſchütze lauerten in Stellung auf den Verſuch des Feindes, 
das beſetzte Gebiet wieder zu entreißen. 

Anders ſtand es um den Uebergang bei Belgrad; dort 
gte der Feind ſchon zum Schüße ſeiner Hauptſtadt über ſtarke 
ie. Engliſche und franzöſiſche Geſchütze krönten gemeinſam 
ſerbiſchen den Kalimegdan, jene der Hauptſtadt vorgelegene 


U 


en auf den überragenden Höhen des Topeider und Barnovo 
Ziele. War die Wirkung von der Karas⸗Mündung her eine 
moraliſche, ſo galt es hier im ſchweren Artillerie⸗Duell erſt 
Ueberlegenheit zu beweiſen. Noch war es nicht geglückt, die 
Teil gut eingedeckten, ſchwer auffindbaren Geſchütze zum 
eigen zu bringen, als bereits die Zeit für den Uebergang ge⸗ 
en war. Die gegen Sicht ſchützende Nacht mußte hier helfend 
hen. Als der Morgen graute, lagen vier öſterreichiſch⸗unga⸗ 
e Bataillone am Fuße der Belgrader Zitadelle. Notdürftig 
durch einen Bahndamm gedeckt, mußten jene Tapferen in ſchwerem 
Kampfe zwölf Stunden ausharren, bis die Nacht erſehnte Ver⸗ 
ſtärkungen brachte. Deutſche waren unterdeſſen in fortlaufendem 
Ueberſetzen auf die vom Feind beſetzte ſüdweſtlich Belgrad gelegene 
Große Zigeuner⸗Inſel geweſen. Hier lauerte im dichten Buſchwerk 
ein gut bewaffneter, zäh ſich verteidigender Gegner. 
viele Pontons von Schüſſen durchbohrt kenterten oder auf Minen 
liefen, trotzdem die Strömung manches Fahrzeug mit ſich riß, trotz⸗ 
dem durch Handgranaten und Maſchinengewehrfeuer große Lücken 
in die Reihen geriſſen wurden, die braven Mannſchaften ließen 
ſich nicht aufhalten, ſie drangen vorwärts und entriſſen im Bajo⸗ 
nettkampf dem Feinde Schritt für Schritt. Die Verbindung zum 
nördlichen Ufer war abgeriſſen, da ſämtliche Ueberſetzgelegenheiten 
zerſtört, die ſie bedienenden Pioniere außer Gefecht geſetzt waren. 
Sechs Kompagnien aber hielten gegen ſtarke Ueberlegenheit im 
heldenhaften Kampfe eine notdürftig mit dem Spaten geſchaffene 
Auneinnehmbare Stellung. Der Abend brachte Verſtärkungen, und 
bis zum frühen Morgen des 7. war das öſtliche Drittel der Großen 
Zigeuner⸗Inſel in deutſchem Beſitz. Unverzüglich wurde der 
Uebergang auf ſerbiſches Feſtland jetzt fortgeſetzt, das Säubern der 
Inſel von dem noch haltenden Feind war nunmehr in zweite Linie 
gerückt, der Vormarſch zu den die Stadt beherrſchenden Höhen war 
in den Vordergrund getreten. Aber auch dieſer Weg mußte den 
ſich zäh verteidigenden Serben mit Blut entriſſen werden. Auch 
hier waren es wieder die ſchweren Kaliber, die der Infanterie den 
Weg zum Siege ebneten. Ihre verheerende Wirkung war den 
Serben bis dahin nicht bekannt. Am Abend des 8. ſtand die Im 
fanterie eines deutſchen Armeekorps auf den Topcider-Höhen und 


befi 


aus zur Verbindung mit den Verbündeten entſandt 


Die ſteil vom Ufer aus fteigende Gorica 


engewehre trugen, jo erkletterte unſere Infanterie das wege ⸗ 


eingebaut und 


in ſichtbare Zitadelle, und mittlere und ſchwere Kaliber 


Drina wurden Truppen herangezogen, die Macva wurde geräumt, 


dem erſehnten Vormarſch aus Saloniki, dem erhofften italieniſche 
Trotzdem 


f e damit den 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen 8 
einen erbitterten Straßen⸗ und Häuſerkampf. E 


teilung erreichte am frühen Morgen die Mitte der Stadt. 
Führer war jener Hauptmann, der in den Auguſttagen in 
polen als erſter mit ſeiner Truppe eines der Weſtwerke von Breſ 
Litowſk erftiegen hatte. Er erſtürmte am 9. Oktober bei ? 
anbruch das ſerbiſche Königsſchloß, das noch vom Feinde 
gehalten wurde, und hißte auf ihm die deutſche Flagge. Gleich 
zeitig hatten ſich die Verbündeten den Zugang zum Kalimegd 
erkämpft und die Zitadelle mit der öſterreichiſchen Kaiſerſtan 
gekrönt. Um dem Druck der Umfaſſung zu weichen, hatten 
Serben Hals über Kopf ihre Hauptſtadt geräumt. 285 
Von Belgrad und der Gorica-Höhe ſchritt die Offenſive lan 
vorwärts. In der berechtigten Annahme, der Feind werde dorthin 
die Kräfte feiner Nordfront zuſammenziehen, konnte zur ſchwierig⸗ 
ſten Arbeit, dem Uebergang gegenüber der Morava-Mündung, ges 
ſchritten werden. In einem deckungsloſen, beiderſeits des Stromes 
von Sümpfen durchſetzten Gelände, ohne ausreichende Artillerie- 
ſtellungen, von ſerbiſchen Höhen überragt, mußte hier der Strom 
überwunden werden. Brandenburger und Bayern ſollten an jener 
Stelle Schulter an Schulter den Feind deutſche Ausdauer und Kraft 
lehren. Die einſetzende „Koſſava“ erhöhte die Schwierigkeit. Na: 
mehrtägigem Ringen mit menſchlicher und elementarer Kraft wurde 
auch hier die Arbeit vollbracht. Im Anſchluß an die Truppen, die 
mittlerweile in mehr oder weniger leichten Kämpfen die Anatema⸗ 
Höhe überſchritten hatten, ging es in fortſchreitendem Angriff nach 
Süden weiter, während ſich Teile nach dem ſtark verteidigten Semen⸗ 
dria und dem weſtlich gelegenen, vom Feinde beſetzten Höhengelän 
wendeten. Es kam jetzt darauf an, möglichſt ſchnell die Verbindung 
mit dem linken Flügel der Armee Koeveß herzuſtellen, um 
Donauweg von Belgrad her frei zu machen und der Armee Gallwitz 
das ſtromaufwärts bereitgehaltene Brückenmaterial zuführen zu 
können. Tatkräftig konnte hier die Donauflottille, die ſich ſchon be 
Belgrad Lorbeeren erworben hatte, die Kämpfe auf dem Lande 
unterſtützen. Am 18. Oktober räumte der Feind die hartnäckig v 
teidigten Höhen bei Grocka. Die Verbindung der beiden Arm = 
flügel war hergeſtellt, das Donauufer von Belgrad bis Bazias vom 
Feinde frei. Der Weg zur 11. Armee war offen. 8 \ 
Nunmehr ſchien den Serben die Erkenntnis zu kommen, daß 
ein ſtarkes Heer mehr von ihnen fordere, als ſie geahnt hatten. Au 
allen Teilen des Reiches wurde herangeſchafft, was irgendwie v 
fügbar war. Aber ſelbſt bei den kurzen Entfernungen war es nich 
möglich, mit den mangelhaften Beförderungsmitteln und den troſt⸗ 
loſen Wegeverhältniſſen Truppen ſchnell zu verſchieben. Immerhin 
wuchs die Ausſicht, einen ſtarken Feind vor die Klinge zu bekomme 
und damit, ihm einen entſcheidenden Schlag zu verſetzen. Von der 


der Negotiner Kreis nach Möglichkeit frei gemacht, und von der bu 
gariſchen Front rollten Diviſtonen auf der Bahn über Cuprjie i 
das Moravatal. Von jener Front etwas Erhebliches wegzunehmen 
dazu war es jetzt zu ſpät geworden. N N 

Am 14. Oktober hatte der Zar der Bulgaren dem König Peter 
den Krieg erklärt. Vergeblich wandten ſich die ſerbiſchen Blicke nach 


Durchmarſch durch Montenegro, dem verſprochenen ruſſiſchen Expe 
ditionskorps. Der Serbe ſollte auf ſich ſelbſt angewieſen bleiben. 
Selbſt ſein beſter Bundesgenoſſe, der unaufhaltſam niederſtröme ade RR 
Regen, und das miſerable Wegenetz feines Landes vermochten N 
Vormarſch feiner Feinde nicht aufzuhalten. f 
Im Timoktal gelang es allerdings ſtarken ſerbiſchen Kräften, 
der bulgariſchen Offenſive zwiſchen Zajecar und Knjazevac Einha 
zu gebieten. Dafür rückte aber ein ſtarkes bulgariſches Heer vo: 
Südoſten unaufhaltſam vorwärts. In den Tagen vom 20. bis 22. 
wurden die Bahnen bei Valjevo und Veles, der Lebensnerv für di 
ſerbiſche Armee vom Meer her, in Beſitz genommen, am 23. Oktober 
zog ein bulgariſcher Königsſohn in Uesküb ein. 2 
Während ſo die Heere der Verbündeten ſchon tief im Inn 
der ſerbiſchen Monarchie ſtanden, bereitete ſich an der rumäni 
öſterreichiſchen Grenze gegenüber dem Eiſernen Tor die letzte RB 
zur Herbeiführung des erſten großen Erfolges auf dieſem Fri 
ſchauplatz vor. Dort erzwangen Truppen der Verbündeten ER 
Uebergang gegenüber der noch vom Feinde beſetzten Donauftreci = 
und ſäuberten den mit Minen und Ketten verlegten Donauwe⸗ 
Am 30. Oktober fuhr das erſte Munitionsſchiff 
nach Lom, der Weg zum Reiche des Halbmond 
war erzwungen. Drei verbündete Mächt f 
ten ſich auf ſerbiſchem Boden die Hand. 
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Führende Männer im Weltkrieg 


9. General Botha 


Der Wellkrieg hät ſich vom erſten Tage an als ein ge- 
waltiger Erzieher des deutſchen Volkes zur Realpolitik er⸗ 
wieſen. Er zeigte uns gleich anfangs, wie leicht allgemeine 
Friedensbewegungen und internationale Freundſchaftsbezeu⸗ 
gungen wiegen. Er lehrte uns dann an Italiens merkwürdig 
wohlwollender Neutralität den Wert von Bündnisverträgen 
und an Japans Ultimatum die Dankbarkeit eines Volkes 
ſchätzen, das in uns ſeine militäriſchen und wiſſenſchaſtlichen 
Lehrmeiſter geprieſen hatte. Aber immerhin: Italien hatten 
wir ſchon lange nicht mehr getraut und den kleinen gelben 
Männern im Grunde unſeres Herzens auch nicht. Schwerer 
wurde es dem deutſchen Volk f 
zu glauben, daß der letzte 
Feldherr im heldenmütigen 
Kampfe der Buren gegen 
die Engländer ſich anſchicke, 

Deutſch⸗Süd⸗Weſt⸗Arfika im 
Dienſte eben dieſer Englän⸗ 
der zu erobern. Aber ſuchen 
wir auch dieſes zu verſtehen 
und entſchließen wir uns, 
auch die ſüdafrikaniſche po⸗ 
litiſche Wirklichkeit klar und 
kalt ins Auge zu faſſen, ohne 
unſere wenn auch noch ſo 
berechtigten Wünſche und 
Gefühle miteinzumiſchen. 
Seitdem das Kapland eng⸗ 
lluiſcher Beſitz iſt, alſo ſeit über 

100 Jahren, gibt es in Süd⸗ 
Afrika zwei Nationen unter 
den Weißen, die ſich trotz 

ihrer gefährdeten Minderheit 
gegenüber den Schwarzen 
untereinander bitter bekämp⸗ 
fen. Es ſind die engliſchen 
Südafrikaner — die aber mit 
den Engländern des Mutter⸗ 
landes keineswegs immer 
durch dick und dünn gehen 
— und die Buren. Die letz⸗ 
teren ſind nicht nur hollän⸗ 
diſcher, ſondern zum großen 
Teil auch deutſcher und fran⸗ 
zöſiſch⸗hugenottiſcher Abkunft. 
Sie ſind allmählich ein ein⸗ 
heitliches Volk mit niederlän⸗ 
diſcher Sprache geworden, 
das ſich neben dem holländi⸗ 
ſchen und dem flamiſchen 
Brudervolk in Europa als 
eigene Nationalität fühlt. Die Vorkämpfer des Gegenſatzes 
waren in Krieg und Frieden auf engliſcher Seite die Gouver⸗ 
neure der Kapkolonie, wie Sir Bartle-Frere und Lord Milner, 
auf buriſcher die Präſidenten des Transvaal⸗ und des Orange⸗ 
Freiſtaats, Krüger und Steyn. Auf beiden Seiten aber gab 
es ſeit den achtziger Jahren Leute, die in erſter Linie nicht 
Engländer oder Buren ſein wollten, ſondern Afrikaner 
ſchlechthin. Ein einiges Süd⸗Afrika als Staatenbund oder 
Bundesſtaat unter Herrſchaft der weißen Raſſe und Gleich- 
berechtigung der beiden Stämme und Sprachen war ihr Ziel. 
Auf engliſcher Seite war Cecil Rhodes der überragende Ver⸗ 
treter diefes Hedankens. Für ihn war die Einordnung des 
Bundes in das engliſche Weltreich allerdings ſelbſtverſtändlich, 
aber auch er verlangte für den künftigen Bund möglichſt 
weitgehende innere Selbſtändigkeit, nannte ſich einen Freund 
der Buren, deren Sprache er vollkommen beherrſchte und 
liebte, und wünſchte keinen Eroberungskrieg der Engländer 


. 


gegen die Burenrepubliken, ſondern höchſtens eine Nevo- 
lution in dieſen, welche die Unionspartei ans Ruder bringen 
ſollte. Als Dr. Jameſon 1896 dieſe Revolution voreilig von 
außen her begann, klagte Rhodes, Jameſon habe ſeine Kreiſe 
geſtört, „ſeinen kleinen Apfelkarren umgeworfen“. 

Auf Seiten der Buren wirkte für die Verſöhnungspolitik 


mit den Engländern neben anderen ein junges Mitglied des 


Louis Bothga⸗ 


Volksrats von Transvaal, Louis Botha. Botha iſt am 
27. September 1862 als Sohn eines Buren franzöſiſcher Her⸗ 
kunft geboren. Im Kriege gegen die Zulukaffern von 1881 
bis 1884 erwies er bereits eine nicht gewöhnliche Begabung 
für den Kleinkrieg. Im näch⸗ 
ſten Jahrzehnt hat er als 
Landwirt ſeine Beſitzungen 
zu Muſtergütern für die 
ganze Gegend gemacht. 1897 
für den Bezirk Vryheid in 
den Volksrat gewählt, galt er 
bald für den fähigſten Geg⸗ 
ner der Krügerſchen Politik. 
Als 1899 der Entſcheidungs⸗ 
kampf ausbrach, den Botha 
und ſeine Partei zu ver⸗ 
meiden geſucht hatten, ſtieg 
er bald vom Feldkornett zum 
General empor. Schon in den 
glücklichen Gefechten bei Co⸗ 
lenſo und am Spionſkop übte 
er als Stellvertreter des 
höchſtkommandierenden Ge— 
nerals Joubert maßgebenden 
Einfluß. Nach Jouberts Tode 
wurde er Oberbefehlshaber. 
Seine glänzendſten Leiſtun⸗ 
gen waren die Schlacht bei 
Belfaft und Dalmanuta, die 
er gegen eine zehnfache Ueber⸗ 
macht durchfocht, und ſein 
Rückzug durch das fieber⸗ 
reiche Buſchfeld. 

Sein politiſches Ziel verlor 
Botha mitten im Kriege nicht 
aus den Augen. Während die 
Engländer den Kampf in 
rückſichtsloſeſter Weiſe führ⸗ 
ten und in ihren ſcheußlichen 
Konzentrationslagern Frauen 
und Kinder der Buren hin⸗ 
ſterben ließen, weigerte ſich 
Botha, Johannisburg mit 
ſeinen reichen Gold- und Dia⸗ 
mantgruben beim Rückzug zu zerſtören, und ließ hervorragende 
engliſche Gefangene immer wieder frei. Gegenüber Generalen 
wie de Wet und de la Rey, die den Kleinkrieg glücklich, aber 
in letzter Linie ausſichtslos bis ins Endloſe verlängern woll⸗ 
ten, ſetzte er 1902 den Friedensſchluß von Vereeniging durch. 
Er nahm den Buren die äußere politiſche Selbſtändigkeit, 
rettete aber ihre wirtſchaftliche Zukunft und ſtellte ihnen eine 
politiſche größten Maßſtabes in ganz Süd⸗Afrika in Ausſicht. 

Die Entwicklung des nächſten Jahrzehnts ſchien Botha 
recht zu geben. Die dem Lande geſchlagenen Wunden ver⸗ 
narbten, Buren und Engländer arbeiteten an ſeiner Hebung 
zuſammen. 1907 erhielt die Transvaal⸗Kolonie volle Selbſt⸗ 
regierung; an ihre Spitze trat Botha als Premierminiſter. 
1910 kam die ſüdafrikaniſche Union zuſtande und Botha 
wurde ihr erſter Miniſterpräſident. Er konnte ſich auf eine 
feſte parlamentariſche Mehrheit ſtützen. Aus den Wahlen 
von 1910 gingen hervor: 67 Anhänger von Bothas „Süd⸗ 


afeifanif cher“ 


der Arbeiterpartei. Die Politik der Gleichberechtigung beider 
Nationen fiel keineswegs zum Schaden der Buren aus. Bothas 
Forderung der Kenntnis beider Landesſprachen bei allen Be⸗ 


amten wirkte, da viel mehr Buren engliſch, als Engländer 


niederländiſch verſtanden, zu Gunſten der erſteren. Vollends 
r Anterrichtsminiſter General Hertzog begann mit ſolchem 
Eifer engliſche Lehrer durch niederländiſche zu erſetzen, daß 
Votha, um die Verſöhnung nicht zu gefährden, ihm einen 
eniger ausgeſprochenen Burenfreund zum Nachfolger gab. 
nd ſchien die Politik des Premierminiſters zu billigen; 
Nachwahlen ſank bis 1914 die Zahl der unabhängigen 
endeputierten auf 4 und die der engliſchen Unioniſten auf 
während die Arbeiterpartei auf 6, die Regierungspartei 

78 ſtieg. Gegen die Arbeiter konnte es 5 auf eine 


robe ankommen laſſen, als er 1913 bei dem großen 


in Johannesburg die Führer gefangen nehmen und 
ungswidrig nach England bringen ließ. Dagegen gab 
n der Regierungspartei ſelbſt immer tiefere Riſſe. 
r Anhänger vom Burenſtamm unter Hertzogs Füh⸗ 
nte den Engländern doch nicht vergeſſen, was ſie den 
angetan hatten, und fand das Entgegenkommen gegen 
zu weit getrieben. Nur mit Mühe wurde der Zwieſpalt 
Dezember 1913 auf dem dritten Kongreß der ſüdafrika⸗ 
Partei noch einmal überbrückt. 
) in der auswärtigen Politik begann der Gegenſatz 
treten. Als 1911 die Gefahr eines deutſch⸗engliſchen 
ganz naherückte, mußte ſich auch Süd⸗Afrika fragen, 
es ſich dazu ſtellen würde. Botha hat zweifellos ſchon 
nals im Herzen ſeine Entſcheidung getroffen: den Konflikt 
utzen, um feine Schöpfung zu vollenden und das letzte 
e Glied, Deutſch⸗ Südweſt⸗Afrika, für den Bund zu er⸗ 
1912 brachte die Regierung ein Geſetz ein, daß die 
eine Dienſtpflicht der Weißen durchführte. Bei der 
ndung wieſen der Miniſter des Innern Sruts und Ge⸗ 
Beyers offen darauf hin, daß die Heeresverſtärkung 
egen die ſchwarze Gefahr, ſondern gegen die ge⸗ 
ſei, die von einer — europäiſchen Großmacht drohe. 
n dieſer Frage trennte ſich Hertzog von Botha. Er for⸗ 
913 ausdrücklich, daß Südafrika in einem deutſch⸗eng⸗ 
Kriege neutral bleibe. Darüber hinaus mögen viele 
„die den alten, unverſöhnlichen Groll gegen England 
von einem ſolchen Krieg die Befreiung von der eng⸗ 
Oberherrſchaft erhofft haben. 


zum Angriff übergehen. 


Ein 


mehr. 


= oder „Nationalpartei“, die nur wenige Eng 
länder, im weſentlichen Buren umfaßte, gegenüber 37 enge | 
Ilſchen Unioniſten, 13 unabhängigen Buren und 4 Vertretern 


die Teilnahme am Krieg 0 des Widerſpruch 

jetzt auch General Beyers', der ſeine Stelle als O 

dant niederlegte. Die Ausführung des Beſchluſſes ve 
derte zunächſt der Aufſtand, den Oberſt Maritz und nach 
Beſiegung und Flucht der alte Burenheld de Wet ı 
neral Beyers ſelbſt erhoben. Nach de Wets Gefang 
und Beyers' Tod im Januar 1915 konnte Botha da 
Seiner zehnfachen Ueberm 
lang es, Südweſt⸗Afrika zu erobern und die tapfer 
des Oberſtleutnants Francke am 9. Juli 1915 bei O 
Uebergabe nicht an England, ſondern ausdrücklich an 


„Südafrikaniſche Union“ zu nötigen. 


Nach außen hat er damit einen Erfolg erreicht, Bee 
in der Linie feiner Politik liegt, im Innern iſt der Brud 
ſeiner eigenen Partei vollſtändig geworden. General Hertz 
und die Seinen ſagten ſich im Juli in Bloemfontein vol 
ſüdafrikaniſchen Partei los und gründeten ihre eigen 
tionalpartei. Botha ließ ſich auf dem Kongreß der ſüd 
niſchen Partei als Einiger Südafrikas feiern; zweifellos 


er auch die deutſchen Anſiedler durch verſöhnliche Maßrege 


für ſich und ſeinen Bundesſtaat zu gewinnen verſuchen, r 

er am Ruder bleibt. Letzteres ſcheint freilich ſelbſt bei 
politiſchen Geſchicklichkeit eines Botha fraglich. Nach einen 
Wahlkampf von unerhörter Heftigkeit ſind Ende Oktober 
Wahlen zum zweiten ſüdafrikaniſchen Parlament zum A 
ſchluß gekommen. Gewählt wurden 40 engliſche Union ſte 
54 Anhänger Bothas, 27 Hertzogs, 5 unabhängige Bure 

4 Arbeiterparteiler. Botha beſitzt alſo keine ſichere Me 
In der äußeren Politik iſt er auf die Hil 
Unioniſten angewieſen, in ſeiner be inneren auf 
der Nationaliſten. 

Mag ſich General Botha aber halten oder zurückt N 8 
für uns Deutſche bedeutet der Unterſchied nicht allzuviel. 
Bothas äußere Politik wird im künftigen Parlament e 
Mehrheit von 94 gegen 36 Stimmen haben, und auch wa 
dieſe 36 anbetrifft, ſo hat die neue Nationalpartei in ihre 
Programm zwar für die Zukunft alle Eroberungskriege 
worfen, von einer Rückgabe Südweſt⸗Afrikas ſagt auch ſie 
Wort. Nicht von einem Umſchwung der ſüdafrikaniſch 
Politik, ſondern von einem entſcheidenden Siege unf 
Waffen auf den großen Hauptſchauplätzen des Krieges e 
warten wir die die Wiedergewinnung unſerer Kolonie. 

WE 


Die Luftangriffe auf London 


Deutſchland iſt von den kriegführenden Mächten zurzeit 
ie zige, die großangelegte Unternehmungen in der Luft 


uführen vermag. Zu den „Abwehrmitteln“ unſerer 
Gegner gehört neben dem üblichen Barbarengeſchrei der 
Verſuch, durch ſorgfältige Geheimhaltung der Reſultate den 
Anſchein zu erwecken, als handle es ſich vor allem bei den 
Angriffen auf London um militäriſch bedeutungsloſe Aktio⸗ 
nen, die Deutſchland im Intereſſe ſeines „guten Rufes“ beſſer 
unterlaſſen ſollte. Der bekannte engliſche Marineſchriftſteller 
Archibald Hurd verſteigt ſich ſogar zu dem Satz, die geſamte 
deutſche Nation wünſche, daß Graf Zeppelin nie geboren 
wäre. Wir lehnen das Kompliment als überſchlaue Speku⸗ 
lation auf unſere Unklugheit dankend ab, zumal wir durchaus 
in der Lage find — beſſer, als den Engländer lieb ift — den 
Erfolg unſerer militäriſchen Unternehmungen gegen London, 
den verteidigten Hauptſtützpunkt unſerer Feinde, zu beur⸗ 


teilen. So willen wir aus zuverläſſiger Quelle, daß bei dem 


Angriff vom 13. Oktober eine Reihe wichtiger militäriſcher 

Anlagen mit ſichtbarer Wirkung beſchoſſen wurden: 

5 1. Londoner Hafenanlagen (die ſogenannten Docks) 
und ihre anliegenden Stadtteile: In den Eaſt India Docks brannte 

ein großer Schuppen, der zum Teil Munition und anderes Kriegs⸗ 


material enthielt, vollſtändig nieder. In den London Docks 
den die Kaimauern und Lagerhäuſer auf weite Strecken nie 
gelegt. Mehrere Schiffe wurden getroffen, zum Teil völlig 
nichtet. In den Victoria Docks geriet ein großer Baumwollſpe 
in Brand und wurde völlig zerſtört. Die in der Nähe der D 
gelegenen Straßen, insbeſondere die St. George Street und 
Leman Street, haben ſchwer gelitten. 

2, Die City und das Zeitungsviertel ſind m 
beſonders gutem Erfolge angegriffen worden. Insbeſondere wurden 
mit Bomben belegt: Der mit Geſchützen verſehene Tower neb 
Towerbrücke; die Chancery Lane, die Liverpol Street, die Morgate 
Street, die Biſhopsgate, die Altgate, die Minories. (In die 
Straßen ſind zahlreiche Häuſer zerſtört worden, zum Teil g 
Häuſerblocks.) Die South Weſtern Bank brannte bis auf die 
Grundmauern nieder. Erhebliche Summen an Geld und Wert 
papieren ſollen vernichtet worden ſein. Unter den Trümm 
wurde noch tagelang nach Geld und Papieren geſucht. | 
Filiale der London Bank wurde eingeäſchert. Im Zeitungsvie 
wurde das Gebäude der „Morning Poſt“ beſonders ſchwer 
ſchädigt. Der Untergrund- und Eiſenbahnbetrieb durch Lo 
mußte infolge von Zerſtörungen teilweiſe eingeſtellt werden. 

3. Vororte: Woolwich. Im Arſenal ſind ſchwere Bel a 
gungen angerichtet worden. Ein Teil gan neue Mafı 
Einrichtungen ift vernichtet worden. Al 


RL 


wurde mit Bomben belegt und 


werfern, von der die Luftfchiffe 


heftiges Feuer bekommen hatten, eee e, 


2 Liverpool! Street 
19 e Se 
H fonsgate 


u f . 
zum Schweigen gebracht. Die I Minories 


Scheinwerfer erloſchen zum Teil 
unmittelbar nach den erſten 
Bombenwürfen. Hampton. Die 
Pump⸗ und Kraftſtation wurde 
beworfen. Bei der guten Beob- 
achtungsmöglichkeit wurden gute 
Treffergebniſſe feſtgeſtellt. Croy⸗ 
don. Es wurde eine Reihe großer 
Fabrikanlagen beworfen und 
mehrere große Brände beobachtet. 
Kentiſhtown. (Im Norden Lon⸗ 
dons.) Hier wurde eine beſonders 
ſtarke Scheinwerferbatterie aus- 
giebig mit Bomben belegt und 
zahlreiche Treffer beobachtet. Nach 
einem mitten in der Batterie ge- 
legenen Treffer erloſch ſofort eine Reihe von Scheinwerfern. In 
Weſtham und Eaſtham wurden große Fabrik- und Eiſenbahn⸗ 
anlagen beworfen. Es konnte ſehr guter Erfolg feſtgeſtellt werden. 
Ipswich. Es wurde eine Batterie beworfen, deren Feuer nach 
wenigen Bombenwürfen merklich ſchwächer wurde. 


Willesden® 


gen 


Der Krieg in 


Oberſtleutnant Zimmermann, der Führer unſerer 
Streitkräfte in Kamerun, die ohne jede Unterſtützung 
aus der Heimat ſeit vierzehn Monaten der gewaltigen Ueber⸗ 
macht von dreißigtauſend Franzoſen, Engländern, Belgiern 
erfolgreichen Widerſtand leiſten, hat das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe erhalten. Dieſe Auszeichnung gibt willkommenen An⸗ 


laß, unſerer Helden dankbar zu gedenken, die im feuchtheißen 


Fieberklima des tropiſchen Urwaldes den Kampf für die 


deutſche Sache führen. Die gelegentlich nach Deutſchland ge⸗ 


langten brieflichen Mitteilungen einzelner Kampfteilnehmer 
waren herrliche Zeugniſſe eines nicht zu erſchütternden 
Mutes, der auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen an 
der Hoffnung auf den ſchließlichen Erfolg feſthält und auch 


dem weit überlegenen Feind durch kühne Vorſtöße empfind⸗ 


liche Schlappen beizubringen weiß. Leichte Erfolge erzielte 
der Gegner nur in den ſchwach beſetzten, uns noch fremden 
Gebieten von Neu⸗Kamerun, ſowie unter dem Schutz ſeiner 
Schiffsgeſchütze an der Küſte. Im Innern der Kolonie aber 
ſtieß er überall und immer wieder auf die ſtärkſte Abwehr, 
ſo daß die feindlichen Berichte, die in dieſen Tagen angeb⸗ 
liche Erfolge melden, von denſelben Orten ſprechen, um die 
bereits vor Jahresfriſt gerungen wurde. 

Noch günſtiger liegen die Dinge in unſerem oſtafri⸗ 
kaniſchen Gebiet. Hier war es nicht nur möglich, alle 
Einfälle gewaltig überlegener Streitkräfte, darunter zahl⸗ 
reicher indiſcher Regimenter, erfolgreich zurückzuweiſen und 
das Wirtſchaftsleben ungeſtört aufrechtzuerhalten, ſondern 


Blau, weiß gepünktelt, 


1¹ 


Während der ganzen Dauer 
dieſer Angriffe wurden un⸗ 
ſere Luftſchiffe außerordent⸗ 
lich heftig beſchoſſen. Auch die 
Abwehr- Fliegerkommandos 
verſuchten mit allen Mitteln 
Erfolge zu erringen. Vier 
von ihnen bemühten ſich, un⸗ 
ſeren durch Scheinwerfer hell 
erleuchteten Luftſchiffen 
näherzukommen, in allen Fäl⸗ 
len vergeblich. Wer etwa 
zweifelte, ob London als be⸗ 
feſtigter Platz anzuſehen iſt, 
hätte an Bord unſerer Luft⸗ 
ſchiffe Gelegenheit gehabt, ſich 
recht genau zu informieren. 
Außer den beiden beworfe⸗ 
nen Stationen in Kentiſhtown und Enfield wurden nicht 
weniger als 26 Scheinwerfer von unſeren Luftſchiffen aus 
feſtgeſtellt, und von all dieſen Stätten aus ſchleuderte man 
unſeren Schiffen Unmengen von Schrapnells und Spreng⸗ 
granaten entgegen. Wahrlich: London iſt nicht un verteidigt.. 
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den Kolonien 


die Feinde auch in ihrem eigenen Gebiet aufzuſuchen. Was 
Engländer und Belgier von Siegen über deutſche Truppen 
verbreiteten, hat ſich in der Hauptſache als Schwindel er⸗ 
wieſen. Kleine Ueberfälle unverteidigter Punkte ſind zu 
„Eroberungen“ wichtiger Plätze gemacht worden, eigene 
Schlappen wurden in ſolche der Gegner umgewandelt. Wir 
wiſſen aber zuverläſſig, daß unſere Feinde eine Anzahl emp⸗ 
findlicher Niederlagen erlitten haben, und daß ſie in Britiſch⸗ 
Oſtafrika ſelbſt bedrängt werden, wo unſere Truppen erſt 
jetzt wieder die Eiſenbahn ſprengten. Ein engliſches Blatt, 
der „Mancheſter Guardian“, geſteht denn auch: „Wir haben 
geringe Urſache, uns zu unſeren Operationen zu beglück⸗ 
wünſchen. Die Deutſchen ſind immer noch imſtande, die 
Grenze zu überſchreiten und die Ugandabahn anzugreifen und 
auch an der Weſtgrenze, die Rhodeſien, Nyaffaland und den 
belgiſchen Kongo berührt, Streifzüge zu unternehmen.“ 
Unſere Oſtafrikaner werden ſich auch zu wehren wiſſen, wenn 
der von der „Times“ angekündigte Burengeneral Smuts an⸗ 
rückt mit ſeiner „ſtarken, gut ausgerüſteten und mit kräftiger 
Artillerie verſehenen Expedition“. ; 

Beſonders erfreulich iſt die von den Eingeborenen be- 
wieſene Treue. In einer die Verwendungsmöglichkeit weit 
überſteigenden Zahl haben ſie ſich als Mitſtreiter gemeldet 
und tapfer den Beſitz wahren helfen ... Ein Zeugnis ehren⸗ 
vollſter Art für unſere Kolonialverwaltung, die es verſtan⸗ 
den hat, nicht nur das Land, ſondern auch ſeine Bewohner 
für die deutſche Sache zu erobern. 


mit roten Streifen 


Von Hauptmann d. L. Th. 


Ein Jahr bin ich heut von der Heimat fort, 
Ein Jahr voll Blut und Brand und Mord. — 
Sinnend ſitz' ich im Unterſtand, 

Draußen deckt Nebel das ſtille Land. 

Nur hin und wieder ein Poſtenſchuß, 

Ein abendlicher Granatengruß. — 


Eine Stabsordonnanz in den dämm'rigen Raum 
(Man erkennt den willkommenen Boten kaum) 
Bringt Briefe und Päckchen mit eiligem Schritt, 
Nimmt Grüße vom Felde zur Heimat mit. 

Für mich ein Paket auf der Wachstuchdecke, 

Nach dem ich haſtig die Hand ausſtrecke, 

Feſt eingenäht von liebender Hand, 

Die Verpackung uns allen recht bekannt. 


Sorgfältig trenn' ich die ſchützende Hülle: 
Wohlſchmeckende Früchte in reicher Fülle. 


Doch was ſeh' ich? Den Stoff hier kennſt Du doch? 
Zerſchliſſen ein wenig, hier auch ein Loch: 
Ein Kleid aus Lieschens jungen Tagen, 
Zu mancher Sommerluſt getragen, 
Da froh wir durch die Felder gingen, 
Uns Blumen pflückten und Falter fingen — 
Blau, weiß gepünkelt, mit roten Streifen, 
Wie nahe das alles! Wie traut! Zum Greifen! 
Vergeſſen der Dienſt, verſunken der Krieg — 
In wehmütig⸗ſüßer Heimatmuſik. 
Liller Kriegszeitung. 
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